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      Ein idyllisches belgisches Dorf, wo die Jahreszeiten klaglos ineinander übergehen und die Einwohner in Frieden miteinander leben. Der Wind pfeift über die saftigen Felder von Blaashoek – da ist es nur einleuchtend, dass hier ein großer Windmühlenpark entstehen soll. Doch dann misslingt dem Metzger Herman Bracke seine berühmte Fleischpastete. Denn er bringt kein Auge mehr zu. Das Surren der Windmühlen raubt ihm den Schlaf. Und nachts bekommt man eine Menge mit. Dinge, die die lieben Nachbarn gerne für sich behalten hätten. Süße Geheimnisse, verbotene Liebschaften, schrullige Eigenarten, traumatische Erlebnisse. Und auf einmal gerät die Ordnung des Dorfes aus dem Lot. Die Emotionen kochen hoch. Aus Freunden werden erbitterte Feinde. Und dann geschieht der erste Mord …


      Bram Dehouck, 1978 im westflämischen Poperinge geboren, studierte nach einer künstlerischen Ausbildung Journalismus und war lange für Öffentlichkeitsarbeit im Sozialbereich verantwortlich. Sein Kriminalroman »Sommer ohne Schlaf« wurde mit dem Gouden Stroup, dem wichtigsten niederländischen Krimipreis, ausgezeichnet und wird derzeit verfilmt.


      


      

    

  


  
    
      


      Bram Dehouck


      Sommer ohne Schlaf


      Roman


      Aus dem flämischen Niederländisch

      von Stefanie Schäfer


      [image: btb.eps]

    

  


  
    
      


      Die Originalausgabe erschien 2011 unter dem Titel

      Een zomer zonder slaap bei De Geus, Breda.


      


      1. Auflage


      Deutsche Erstausgabe


      Genehmigte Taschenbuchausgabe März 2014


      by btb Verlag in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München


      Copyright © der Originalausgabe 2011 by Bram Dehouck


      Umschlaggestaltung: semper smile, München


      Umschlagmotive: © Trevillion Images / Tim Daniels;

      Shutterstock / Molodec; Shutterstock /Eremin Sergey


      Satz: Uhl + Massopust, Aalen


      UB · Herstellung: sc


      ISBN 978-3-641-11254-7


      www.btb-verlag.de


      www.facebook.com/btbverlag


      Besuchen Sie auch unseren LiteraturBlog www.transatlantik.de

    

  


  
    
      


      In Dankbarkeit für Femke Beerten,

      Sarah Lingier und Dorothee Cappelle


      


      

    

  


  
    
      


      Drinking in the morning sun


      Blinking in the morning sun


      Shaking off the heavy one


      Heavy like a loaded gun


      What made her behave that way?


      (»One day like this« – Elbow)


      


      

    

  


  
    
      


      Das Drama in Blaashoek begann wie alle großen Dramen: mit einer Lappalie.


      Unmittelbar nach den tragischen Ereignissen überschlugen sich Soziologen und Psychologen, um die Ursache der menschlichen Katastrophe zu ermitteln. Einsamkeit!, rief der eine. Entfremdung!, brüllte ein anderer. Die Enge der Dorfgemeinschaft!, behauptete ein Dritter. Nicht lange, und ein Vierter würde auf Inzucht verweisen.


      Doch es war viel einfacher.


      Der Untergang des Dorfes wurde von einem sympathischen Projekt verursacht, das auf Statistiken, Tabellen, Messungen und Berechnungen beruhte. Niemand hatte die Folgen kommen sehen, niemand sie vorausahnen können.


      Am Anfang stand ein Artikel in der Lokalzeitung. Er zählte exakt 78 Wörter:


      ERSTER WINDPARK IN BLAASHOEK


      Der grüne Stromanbieter Windelektrix hat von der Provinz und der Kommune die Genehmigung erhalten, zehn Windanlagen zu errichten und damit den ersten Windpark Belgiens anzulegen. Bis zum Sommer plant Windelektrix, die Anlage am Blaashoekkanal unmittelbar außerhalb des Dorfes Blaashoek fertigzustellen. »Unseren Berechnungen nach ist dieser Standort ideal«, so Chefingenieur Didier Deroo. »Erstens finden wir hier die besten Voraussetzungen für die Nutzung der Windenergie, und zweitens drohen kaum Probleme durch Belästigung oder Störung der Bevölkerung.« (hdb)


      Vielleicht hätte das Wörtchen »kaum« jemanden misstrauisch machen sollen. Doch das tat es nicht. Einige Überlebende behaupteten, die Spur ließe sich zu Metzger Herman Bracke zurückverfolgen. Im Grunde begann der Schrecken jedoch mehr oder weniger bei allen gleichzeitig, aber fangen wir der Übersichtlichkeit halber mit dem Metzger an.

    

  


  
    
      


      1
Montag


      Herman Bracke lag im Bett und starrte zum Fenster. Das orangefarbene Licht, das durch die Rollladenspalte hereinfiel, tanzte im Rhythmus seines Atems. Herman blickte vom Fenster zum Schwarz der Zimmerdecke, das jedoch kein gleichmäßiges Schwarz, sondern eher eine Ansammlung dunkler Flecken war. Er schloss die Augen und versuchte, die Flecken zu dem schwarzen Loch verschmelzen zu lassen, in dem er am liebsten versunken wäre, doch sein müdes Gehirn zauberte ein neues Bild hervor, ein zynisches Bild für Schlaflose. Herman Bracke sah ein Schaf.


      Schaffleisch wird unterschätzt, dachte Herman. Er persönlich aß es lieber als die viel zu jungen Steaks, die derzeit so in Mode waren. Wo war die Zeit geblieben, in der ein Steak noch reifen durfte und nicht babyrosa aussehen musste, damit es sich verkaufen ließ?


      Er war jetzt hellwach.


      Herman seufzte. Er drehte sich um. Hinter seinen Augenlidern hinterließen die orangefarbenen Rollladenflecken vage blaue Umrisse. Sie tanzten nicht mehr. Sie brummten. Wie Schmeißfliegen um einen Haufen.


      Sie brummten bereits seit fünf Nächten.


      Dabei hatte vor einer Woche, als Windelektrix die zehn Windanlagen in Betrieb genommen hatte, die Zukunft noch so vielversprechend ausgesehen. Aus der großen Stadt und den umliegenden Dörfern waren die Zuschauer bei der Eröffnungsfeier zu einem Volksauflauf zusammengeströmt. Die Windräder ragten wie Götzenbilder über Blaashoek auf, und die Ansprachen von Bürgermeister und Minister verflogen im Wind, der Blaashoek von nun an mit Energie versorgen sollte. Die Persönlichkeit des Bürgermeisters hatte keine Chance gegen die rotierenden Flügel. Sie zogen alle Aufmerksamkeit in ihren Bann, beeindruckend wie die Rotoren unsichtbarer Luftschiffe.


      Nur Hermans Würstchenbude konnte es an Popularität mit den Windrädern aufnehmen. Das ständige Nach-oben-Starren machte die Leute hungrig, und schon bald entstand ein Gedränge um den Stand. Nicht nur die Würstchen liefen gut an jenem Abend Ende Juni, auch die Brote mit Hermans berühmter Pastete wurden mit Appetit verspeist. Brackes Blaashoekpastete, so hieß sein ganzer Stolz, auch wenn die Kunden sie schlicht als »Sommerpastete« bezeichneten. Doch wie man die Delikatesse nannte, war ihm egal. Ihn interessierte lediglich das Lob, das er dafür einheimste – »Die schmeckt so frisch, Ihre Pastete, wie machen Sie das nur?« –, und seine Frau Claire freute sich über die Annehmlichkeiten, die die Spezialität ihnen ermöglichte: die Reise nach Spanien, den luxuriösen Audi oder den Swimmingpool, den sie im vergangenen Jahr im Garten hatten anlegen lassen. Allein mit den Einkünften des Eröffnungsabends konnten sie sich eine Städtereise gönnen.


      Der Windpark ist ein Segen für Blaashoek, hatte Herman bei sich gedacht, während das joviale Lachen des wohlgenährten Bürgermeisters über die Köpfe der Menge hinwegschallte. Die hypnotisierenden Rotoren würden Tausende von Touristen anlocken! Tausende Touristen, die vom Hochgucken hungrig werden würden. Tausende Touristen, die sich Brackes Blaashoekpastete schmecken lassen würden.


      Dennoch hatte Herman bereits damals eine Bedrohung verspürt, die er nicht benennen konnte. »Du machst ja ein Gesicht, als hättest du Angst, die Dinger könnten dir auf den Kopf fallen«, hatte der Bürgermeister gewitzelt, dessen Gesicht durch den jahrelangen Konsum von Bier, billigem Sekt und herzhaften Häppchen aufgedunsen war. Herman hatte ihm eine Serviette angeboten, damit er sich den Senf vom Mund wischen konnte, der aus dem Wurstbrötchen gequollen war.


      Zur Antwort hatte Herman nur wortlos genickt und erneut nach oben geblickt, wo das Windrad sich in schwindelerregender Höhe ungestört weiterdrehte. Er musste den Kopf so weit zurückneigen, dass ihm der Nacken wehtat, und seine Augen brannten durch das gleißende Funkeln der Abendsonne auf dem Rotor. Er musste sich eingestehen, dass er tatsächlich von der absurden Angst beherrscht wurde, das Ungetüm könne abbrechen. Er sah die Flügel nach vorn kippen und mit dem metallischen Jammern, das er aus dem Film Titanic kannte, in die Tiefe stürzen. Es blieb keine Zeit zum Schreien, als sie wie geflügelte Ahornfrüchte hinuntersegelten und mit einem Schlag Dutzende Menschen zerschmetterten. Aus dem aufgeplatzten Leib des Bürgermeisters spritzten Blut und Eiter wie der Senf aus dem Brötchen in seiner Hand.


      »Wie lange soll ich denn noch warten?« Die Frage riss Herman aus seinen Gedanken, und eilig gabelte er eine Wurst auf. »Schön, was?«, fragte der Junge im Weggehen und wies mit dem Kinn nach oben. Herman nickte. Die Rotoren steckten alle noch fest auf den Achsen. Was war er doch für ein Idiot!


      Als er am Abend zu Bett ging, voller Zufriedenheit, weil er seine Ware komplett ausverkauft hatte, dachte er zunächst, mit der Kühlung wäre etwas nicht in Ordnung.


      »Hörst du das?«, fragte er Claire, die sich bereits unter die Decke gekuschelt hatte.


      »Neewassollichnhörn«, murmelte sie.


      Herman schlüpfte in seine Hose und polterte die Treppe hinunter in die Metzgerei. Die Kühlung war völlig in Ordnung. Doch zurück im Schlafzimmer war das Geräusch immer noch da. Es klang wie ein Auto im Leerlauf. Herman wusste, dass er das Brummen ignorieren musste, weil es sich ansonsten in seinen Gedanken einnisten würde. Daher drehte er sich auf die andere Seite, schloss die Augen und dachte an Brackes Blaashoekpastete. Ein erstklassiger Name für ein erstklassiges Produkt. Die schmeckt so frisch, wie machen Sie das nur?, würden ihn die Tausenden Touristen fragen. Es würde nicht lange dauern, bis …


      Das Brummen klang jetzt wie ein Lkw im Leerlauf.


      Nicht hinhören.


      Vielleicht sollte er die Garage zu einem kleinen Imbiss umbauen, rustikal eingerichtet, um den Anschein zu erwecken, dass dieser schon zu Zeiten von Großvater Bracke bestanden hatte. Dort könnten sich die Touristen die Pastete und andere Spezialitäten schmecken lassen. Er könnte beim Fremdenverkehrsamt Werbeprospekte auslegen. Blaashoek hatte sich einen Platz auf der Landkarte erobert, und wenn er es klug anstellte, konnte seine Metzgerei davon profitieren. Morgen früh sollte er mal mit Claire darüber reden, aber jetzt …


      Das Brummen schien anzuschwellen.


      In jener ersten Nacht erkannte Herman, während er sich rastlos und innerlich fluchend im Bett herumwälzte, dass es keine Autos waren, die ihm den Schlaf raubten. Und auch keine Lkws. Es waren die Windräder.


      Claire fand, dass er übertrieb. Sie hatte verächtlich gelacht, als er ihr nach der Einweihungsfeier von seinen Schlafstörungen erzählt hatte. »Das bildest du dir nur ein, Herman, die Windräder drehen sich doch nur. Das ist die Hitze, die dir so zu schaffen macht.« Sie wollte nicht weiter darüber reden.


      Das Brummen ertönte auch in der zweiten, der dritten und der vierten Nacht. In jeder dieser Nächte wälzte sich Herman so lange im Bett herum, bis ihm die Laken in die Haut zu schneiden schienen, er die Decke abwarf und sich unten im Wohnzimmer vor den Fernseher setzte. Eine Nachrichtensendung nach der anderen passierte sein erschöpftes Gehirn. Bei Tagesanbruch schlurfte er, die Sprüche des schwachköpfigen Wetterfroschs noch im Ohr, in die Metzgerei. Jeden Tag verübte die Müdigkeit einen neuen Anschlag auf sein Gemüt. Jeden Abend schwor er sich, die Windräder zu ignorieren. Am dritten Abend steckte er sich Stöpsel in die Ohren, doch das Geräusch der Windräder drang hindurch, verstärkt von seinem eigenen Herzklopfen. Mit einem leisen Plopp! flogen die Ohrstöpsel gegen die Wand, als er sie wütend in die Dunkelheit schmiss. Claire hob den Kopf, fragte spitz, was er denn nun schon wieder treibe, drehte sich um und schlief wieder ein.


      Jetzt, in der fünften Nacht nach der Eröffnungsfeier, starrte er erneut schlaflos an die Decke und ertappte sich bei einem bescheuerten inneren Monolog über die Schönheit von Schaffleisch.


      Claire schnarchte aus vollem Hals. Sie verschlief das Brummen einfach, vielleicht betäubt vom Weißwein. Bis vor sechs Tagen hatte auch Herman geschnarcht. Mit einer Hand fuhr er über die Wölbung seines Bauchs und unter den Bund seiner Unterhose.


      Wir sind zu dick, dachte er. Wir sind beide zu dick, und deshalb schnarchen wir.


      Ein nutzloser Gedanke in der fünften nutzlosen Nacht.


      Postbote Walter De Gryse mochte den kribbelnden Schmerz in seinen Beinen. Der Wind fuhr über den Blaashoekkanal, griff von der Flanke her an und zerrte an seinem Lenker. Es machte ihm nichts aus. Er hätte mit dem Moped oder dem Auto fahren können, schon allein aus Gründen der Zeitersparnis. Doch er hatte die Erlaubnis erhalten, den Weg mit dem Fahrrad zurückzulegen, egal bei welchem Wetter, bis zu seiner Pensionierung oder bis er es körperlich nicht mehr konnte.


      Für Walter De Gryse war die tägliche Radtour von der Hauptpost nach Blaashoek und zurück die beste Medizin gegen Zipperlein. Sein Körper bestand nur aus Knochen, Sehnen und Muskeln, kein Gramm Fett. Fünfundzwanzig Jahre im Dienst und nicht einen Tag krank. Nicht einen Tag! Das machte ihn bei den Kollegen, die ausnahmslos heilfroh über die Postmopeds und -autos waren, nicht gerade beliebt. Während Walter fröhlich sein Fahrrad nahm, um die sieben Kilometer bis nach Blaashoek zu strampeln, diskutierten sie über die neue Routenplanung und zündeten sich eine Zigarette an, kaum dass sie außer Sichtweite ihrer Vorgesetzten waren.


      Die steife Brise brachte Walters Augen zum Tränen und seine Nase zum Laufen. Knurrend spuckte er auf die Straße. Er richtete sich auf, blickte über das Wasser und sah die Windräder. Herrlich, wie majestätisch sie sich über die Landschaft erhoben! Derselbe Wind, der durch die Speichen pfiff, wurde dort oben zu Elektrizität umgewandelt. Fantastisch! Fünfzehn Jahre zuvor hatte Walter als Vorsitzender des Aktionskomitees »Kein Atommüll in Blaashoek« den Kampf gegen die Regierung aufgenommen, die derlei Unrat an diesem idyllischen Fleckchen hatte abladen wollen. Zuhause hatte er in einem alten Ringbuch sämtliche Zeitungsartikel von damals aufbewahrt. Den Bau der Windanlage neben seinem Dorf empfand er als persönlichen Sieg über die Kernenergie und die dunklen Mächte, die an ihr festhalten wollten. Er schaltete in einen höheren Gang, bis sich die Pedale im Takt mit den Windradflügeln drehten.


      Walters Begeisterung für die Windräder hatte noch einen weiteren Grund: Sie versetzten ihn an die Nordsee zurück, wo er als Kind jedes Jahr die letzte Woche der Sommerferien verbracht hatte. Stundenlang hatte er Sandburgen gebaut und Gräben angelegt, die sich zu seiner Begeisterung bei Flut mit Wasser füllten. Eine richtige Burg hatte er dann, umgeben von einem echten Burggraben, den niemand überqueren konnte. Perfekt war sie jedoch erst mit kleinen Papierwindmühlen, die er sorgfältig an den höchsten Punkten aufstellte. Wie oft hatte ihn sein Vater fluchend vom Strand aufgelesen, weil in der kleinen, stickig-heißen Ferienwohnung das Essen kalt geworden war, während Walter bis in die Abenddämmerung hinein seine Mühlen betrachtet hatte. Nach einem Schuljahr voller Lehrstoff, der ihn nicht die Bohne interessierte, hatte er stets das Meer, die Sonne und die Windmühlen herbeigesehnt.


      Später, als er für Papiermühlen zu alt wurde und sich mehr für Bikinis interessierte, hatte er von exotischen Ozeanen geträumt, deren Wellenberge die Nordsee wie einen Teich, ja wie ein Kinderplanschbecken aussehen ließen. Doch Palmen und weiße Strände blieben eine Fantasie, da ihn seine jugendliche Liebe zu Magda – und vor allem ihre ungeplante Schwangerschaft mit siebzehn – in Blaashoek festgenagelt hatte. Schon seit achtundzwanzig Jahren lebte er nun im Heimatdorf seiner Frau, das im Vergleich zu seinen Träumen nichts weiter als ein Sandkasten war, in dem die kleinen Kinder neidisch auf die Sandförmchen der anderen schielten.


      In dieser Sandkiste war Walter das Kind mit dem kleinsten Eimerchen. Praktisch jeder im Dorf lebte mit dem beruhigenden Gedanken, dass es einem anderen noch schlechter ging, nämlich Walter, dem Postboten, und seiner kleinen Hausfrau Magda. Doch Walter scherte sich nicht darum, denn er war glücklich. Mit seinem kleinen Eimer hatte er hübsche Luftschlösser gebaut.


      Kurz nach der Geburt von Laura trat er seine Stelle als Postzusteller an, und knapp ein Jahr später machte Lisa die Familie komplett. Die Mädchen großzuziehen kostete sie einen Großteil des Familienbudgets, doch obwohl sie jeden Cent einzeln umdrehen mussten, versuchten Magda und Walter, den beiden eine glückliche Kindheit zu bescheren. Mit großem Vergnügen verzierte Walter an der Nordsee die Sandburgen seiner Töchter mit kleinen Windmühlen. Zu Weihnachten bekamen sie zwar immer weniger, als sie sich gewünscht hatten, aber sie beschäftigten sich gern mit dem billigen Spielzeug, und Lisa trug ohne Murren die abgelegte Kleidung ihrer Schwester auf.


      Durch die vielen kleinen Ersparnisse glückte es ihnen, beiden Mädchen ein Studium an der Universität zu ermöglichen. Inzwischen verdiente Laura doppelt so viel wie er, und Lisa würde nach ihrer Beförderung im nächsten Jahr sogar drei Mal so viel nach Hause bringen. Da sie so viel um die Ohren hatten, kamen seine Töchter nur selten zu Besuch. Das bedauerte er. Geld allein machte nicht glücklich.


      Walter sah sich kurz um, überquerte die Straße und bog in die Abzweigung nach Blaashoek ein. Nach der ersten Kurve holperte er mit einem dumpfen Kadunk auf den Bürgersteig. Zeit, die Post zuzustellen.


      *


      Herman hörte den vertrauten Rumms, mit dem sich Walter an jedem Werktag auf den Bürgersteig schwang. Er musste sich einen Moment lang am Lieferwagen festhalten. Die Schweinehälften, die wie abstrakte Skulpturen an den Fleischerhaken baumelten, sah er nur verschwommen. Das Fleisch schien sich auszudehnen, der Lieferwagen zu schrumpfen oder umgekehrt, und von dem schwachen, durch die Kühlung weitgehend gedämpften Geruch der toten Tiere wurde ihm übel. Er war müde, todmüde.


      »Heute habe ich nur Rechnungen für dich«, hörte er Walter sagen. Herman stieß sich vom Lieferwagen ab und nahm die Schreiben entgegen. Auf einem schwebte das Logo des Stromanbieters. Die Adresse bestand aus unscharfen schwarzen Flecken.


      »Danke«, sagte er.


      Walter warf einen Blick in den Lieferwagen und schnaubte.


      »Gemütlich da drin.«


      Herman lächelte und sah ebenfalls hinein. Jetzt zeichneten sich die Kadaver haarscharf ab. Dann verschwammen sie wieder.


      »Magda kommt gleich vorbei, etwas von deiner Pastete holen«, fuhr Walter fort. »Leg schon mal ein großes Stück beiseite.«


      Brackes Blaashoekpastete. Herman war klar, dass er dringend neue zubereiten musste. Heute noch.


      »Ich will dich nicht aufhalten, du hast hier noch genug zu tun«, sagte Walter und stellte einen Fuß auf das Pedal, bereit zur Abfahrt.


      »Hörst du sie auch nachts?«, fragte Herman.


      Walter nahm den Fuß vom Pedal.


      »Wie bitte?«


      Herman zögerte.


      »Ob du sie auch hörst, die Windräder.«


      Walter starrte ihn an wie ein Schaf, wenn’s donnert.


      »Ob ich… ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Ob du auch, ich meine … ob du …«


      Walter machte ein Gesicht, als spürte er das kalte Bolzenschussgerät im Nacken, das ihn in eine Lammkeule verwandeln würde.


      »Ach, schon gut.«


      Der Postbote fasste Herman an der Schulter. »Kümmere du dich mal um deine Schweinchen, ich trage solange meine Post aus.«


      Augenzwinkernd fuhr er davon. Herman blickte dem sehnigen Kerl mit dem dunklen Lockenschopf nach und fragte sich, ob er wirklich der Einzige war, der die Windräder hörte. Das konnte doch nicht sein! Es musste außer ihm doch noch jemanden geben, der durch das Brummen kein Auge zutat? Der furchtbare Gedanke, dass er als Einziger jede Nacht wach lag, dass er als Einziger diese Folter verspürte, ließ ihn erstarren, als hinge er zwischen den Fleischhälften in seinem Lieferwagen.


      Er blickte über die Dächer hinweg, sah die Windräder und murmelte: »Ungeheuer!«


      *


      Die Sozialwohnung im Erdgeschoss hatte eine neue Mieterin. Walter las ihren Namen auf dem Umschlag und starrte durch den Briefschlitz, als wartete sie dahinter auf ihn. Nichts zu sehen, nur die leere Diele. Er lächelte über seinen verrückten Gedanken, warf das Schreiben ein und fuhr pfeifend zum nächsten Briefkasten.


      *


      Saskia Maes wurde nicht vom Klappern des Briefkastens geweckt. Sie war schon seit etwa einer Stunde wach und wartete auf die Geräusche des Postboten, in der fast unerträglichen Hoffnung, dass er heute nicht wieder an ihrer Tür vorbeifahren würde. Schon rechnete sie nicht mehr mit dem blechernen Geräusch; die Hoffnung war in Gewissheit umgeschlagen, dass sie auch an diesem Tag keine Antwort erhalten würde. Warum sollte sich jemand die Mühe machen, ihr zu schreiben? Briefe waren etwas für wichtige Leute und nicht für eine Versagerin wie Saskia Maes. Nein, besser, sie sah der Tatsache ins Auge, dass sie ganz unten auf der gesellschaftlichen Leiter stand. Weder auf der vorletzten noch auf der untersten Stufe, sondern wie eine Staubfluse unter der Matte, an der sich andere Leute die Füße abwischten. Daran dachte sie, als Walter De Gryse den an sie adressierten Umschlag durch die Klappe schob.


      Sie sprang auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel, rannte – ja, hüpfte – quer durch die Wohnung und spähte in die Diele. Da lag er, dicht hinter der Eingangstür, ein weißer Fleck, der sie lockte wie ein Geldstück eine Obdachlose. Sie schlich in den Flur. Das Blut floss ihr dicker und schneller durch die Adern ihrer Kehle, und ihr Blick haftete an dem Umschlag. Auf halbem Weg traf es sie wie ein Schlag ins Gesicht. Es war die plötzliche Erkenntnis, dass der Brief gar nicht für sie war. Sie blieb stehen. Der Brief war für Bienvenue, den Asylbewerber aus dem Senegal, der im ersten Stock wohnte. Natürlich! Wie hatte sie so dumm sein können, etwas anderes zu glauben! Weil du einfach zu dämlich bist, sagte eine Stimme in ihrem Hinterkopf.


      Mit weichen Knien schlurfte sie näher, den Blick auf die Adresse geheftet, die sie noch nicht lesen konnte. Da sah sie, dass der Name des Adressaten zu kurz war. Zu kurz für Bienvenue. Ihr Herz machte einen Sprung. Jetzt sah sie es deutlich: »Mevrouw Saskia Maes« stand da in einer zierlichen Frauenhandschrift und darunter: »Blaashoekstraat 27«. Eigentlich hätte da noch A stehen müssen, denn sie wohnte in Apartment A und Bienvenue in Apartment B, aber das spielte keine Rolle. Ja, das war ganz nebensächlich, Hauptsache, jemand hielt sie für wichtig genug, um ihr einen Brief zu schicken, dessen Inhalt sie in wenigen Sekunden erfahren würde. Über der Adresse sah sie noch etwas, was ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ: das Logo der Versicherungsgesellschaft in der Stadt. Es war der Brief, auf den sie schon seit Tagen wartete!


      Mit nervösen Fingern riss sie den Umschlag auf.


      Das Schreiben war ordentlich zweifach gefaltet, und sie las zuerst nur Adresse, Datum und Anrede.


      Sehr geehrte Mevrouw Maes, stand da. Sie nannten sie Mevrouw und sehr Geehrte! Eine Welle des Stolzes durchfuhr sie, versiegte aber, sobald sie den Rest des Schreibens las.


      Sehr geehrte Mevrouw Maes,


      wir danken Ihnen für Ihr Interesse an der ausgeschriebenen Stelle als Mitarbeiterin unseres Sekretariats. Leider sind wir nach sorgfältiger Betrachtung Ihrer Unterlagen zu dem Schluss gekommen, dass Ihre Qualifikation unseren Anforderungen nicht entspricht.


      Wir nehmen Ihre Unterlagen in unsere Kartei auf, und wenn erneut eine Stelle bei uns ausgeschrieben wird, die eher Ihrem Profil entspricht, können Sie sich gerne noch einmal bewerben.


      Mit freundlichen Grüßen


      Severine Baes


      Leiterin Personalbüro und HR


      Baes, das klang wie Baas, Chef. Ein passender Name für eine Leiterin, fand Saskia, die gleichwohl keine Ahnung hatte, was HR bedeuten sollte. Sie faltete den Brief zusammen, schob ihn wieder in den Umschlag und schlenderte zurück ins Schlafzimmer. Der Familienname von Severine Baes unterschied sich nur in einem Buchstaben von ihrem eigenen, doch darüber hinaus trennten sie Welten. Saskia wunderte sich nicht über die Absage. Die Leute in der Firma brauchten nur ihren Lebenslauf zu lesen, schon wussten sie, dass sie es nicht wert war, einen Platz in der Gesellschaft einzunehmen. Ihr anfänglicher Stolz lag ihr wie ein Klumpen geronnenes Fett im Magen. Sie war dumm, hässlich und zu nichts zu gebrauchen. Und eine Mimose noch dazu, denn sie konnte die Tränen nicht unterdrücken. Ihr blieb nur eines übrig: sich wieder ins Bett zu legen und die Tränen von Zeppos weglecken zu lassen, ihrem drei Monate alten Cockerspaniel.


      *


      Es gab keine Pastete. Magda De Gryse sah es schon von Weitem. Sie betrat als Dritte die Metzgerei Bracke, nach der alten Frau Deknudt und der Gattin von Tierarzt Lietaer, diesem reichen Stinker. Sofort schlug ihre Freude über die Kühle im Laden in Ärger um. Während Frau Deknudt ihre Bestellung vorlas, hatte Magda reichlich Zeit, Hermans Auslage zu inspizieren. Nachdem sie den Blick über die Bauernspieße und die Holzfällersteaks hatte schweifen lassen, fiel ihr auf, dass zwischen der Beauvoorde- und der Leberpastete ein Loch gähnte. In dieses hätte die Sommerpastete hineingehört oder, nach Hermans etwas lächerlicher Bezeichnung: Brackes Blaashoekpastete. Doch die Stelle war so leer wie der Kopf ihres lieben Walter.


      Magda seufzte und betrachtete Herman, der für Frau Deknudt fünfhundert Gramm Tartar anstatt Rindergehacktes eingepackt hatte und noch einmal von vorn anfangen musste. Als er sich über die Theke beugte und nach der Schüssel mit dem Tartar griff, fiel ihm das Haar in fettigen Locken über die schweißnasse Stirn. Seine Hände zitterten, die sonst so roten Wangen waren bleich und die Augen von erschreckend violetten Tränensäcken untermalt. Er rechnete Frau Deknudts Bestellungen zusammen. Wo war Claire eigentlich? Wieder in der Stadt, Kleider anprobieren?


      »Aber Herman«, sagte Frau Deknudt, »du hast mir zwanzig statt zehn Euro Wechselgeld gegeben.«


      »Tut mir leid«, murmelte er.


      Er sah schlecht aus, wie … betrunken.


      »Es ist ja gar keine Pastete da«, bemerkte Magda, während Frau Deknudt die zehn Euro ins Portemonnaie faltete und noch bevor die Frau von Tierarzt Lietaer bestellen konnte. Die warf Magda einen empörten Blick zu, aber Magda ignorierte sie. Das Fräulein Prinzessin konnte ruhig mal warten.


      »Ich bin noch nicht dazu gekommen, Magda. Ich mache heute noch frische, wenn ich es schaffe.« Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und rieb sich die Augen, als kämen ihm gleich die Tränen.


      »Das hoffe ich.«


      Der Metzger seufzte und sagte dann: »Die Windräder machen aber auch einen Krach, oder?«


      Die drei Frauen sahen ihn verständnislos an. Frau Deknudt, weil sie stocktaub war, die blöde Lietaer, weil sie sich schon im Frühjahr das Hirn unter der Sonnenbank verschmurgelte, und Magda, weil sie Herman falsch verstanden hatte.


      »Welche Winddinger machen Krach?«, fragte sie und musste sich das Lachen verbeißen, weil sie beim besten Willen nicht wusste, was er meinte. Er antwortete nicht, sondern brummte nur etwas und nahm die Bestellung der blöden Lietaer entgegen wie ein Zombie. Die verlangte natürlich wieder nur das Teuerste – Holzfällersteak war der nicht gut genug, es musste unbedingt Rumpsteak sein.


      Hermans schlechtes Aussehen verwirrte Magda so sehr, dass sie Holzfällersteaks kaufte statt der Spezialhamburger mit Käse und Speck, die Walter so gern mochte. Auf dem Nachhauseweg grübelte sie darüber nach, wodurch Herman wohl so erschöpft war. Claires Leidenschaft konnte es nicht sein. Magda lächelte. Alkohol, das war’s!


      Ihr Ärger über die fehlende Sommerpastete wich einer wohligen Wärme. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie sich mal wieder über etwas freuen.


      *


      Zeppos war das beste Antidepressivum. Als Saskia schluchzend aus dem Flur zurückkehrte, huschte er unter ihren Morgenmantel und leckte ihr die Füße. Kichernd ging sie mit ihm zum Sofa, wo er sich ihre Waden und Kniekehlen vornahm. Statt vor Kummer zu weinen, lachte sie jetzt vor Freude.


      Anschließend, unter der Dusche, hielt sie sich die positiven Seiten ihres jetzigen Lebens vor Augen. Am nächsten Tag würde sie einen Termin bei ihrer zuständigen Sozialarbeiterin haben, und obwohl sie deren Reaktion auf die Absage fürchtete, hatte sie doch auch gute Neuigkeiten: Man hatte ihre Daten in eine Kartei aufgenommen! Das hatte noch nie zuvor jemand für nötig gehalten. Vielleicht würde die Versicherung ihr einen anderen Job anbieten. Die Stelle im Sekretariat war zu anspruchsvoll für sie gewesen, doch sie wäre auch zufrieden damit, die Post zu verteilen oder in der Telefonzentrale zu sitzen. Außerdem konnte sie sehr schnell tippen. Zwar stand es mit ihrer Orthografie nicht zum Besten, aber daran konnte sie ja arbeiten. Wie dem auch sei: In den Datenbestand der Firma aufgenommen worden zu sein war der erste Schritt.


      Sie drehte den Wasserhahn zu und trat aus der Dusche, wacher als zuvor, als hätte der Strahl nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist belebt. Nein, sie konnte sich wirklich nicht beklagen. Schließlich hatte sie diese tolle Wohnung bekommen, die ja im Grunde viel zu gut für sie war.


      Hastig machte sie sich zurecht. Ihr ganzes bisheriges Leben lang war sie in einem rasenden Karussell von Schuld, Sühne und Arbeit gefangen gewesen. Tagsüber hatte sie sich abgerackert wie ein Esel, und in der wenigen Zeit, die übrig blieb, war sie wie lästiger Ballast behandelt worden. Freude und Entspannung? Das war nur etwas für Waschlappen. Doch sie hatte sich aus dieser Situation befreit und versuchte jetzt ab und zu, das Leben zu genießen.


      »Komm, Zeppos«, sagte sie, »wir gehen ein bisschen spazieren.«


      Sie brauchte ihn nicht zu rufen; er kam von selbst zu ihr gerannt. Sie streichelte ihm über sein braunes Köpfchen, während er ihre Hand leckte. Kleines Schleckermaul, dachte sie kichernd.


      »Hast du auch deinen Napf schön leergefressen, Zep?«


      Sie warf einen Blick in die Küche. Der Futternapf war blitzsauber.


      »Na, dann komm.«


      Bevor sie die Tür hinter dem Hund zuzog, sah sie sich noch einmal in der Wohnung um. Die Sitzecke hatte sie mit ihren letzten mageren Ersparnissen gekauft, um es sich ein wenig gemütlich zu machen, auf dem Schrank hatte sie ihre Sammelalben ordentlich neben dem alten CD-Player sortiert, um den runden Esstisch standen billige Stühle. Mindestens zwei Mal pro Woche wienerte sie alles. Die schlichte Einrichtung aus gebrauchten Möbelstücken bedeutete ihr sehr viel. Hier konnte sie frei entscheiden. Hier konnte ihr niemand wehtun.


      *


      Zeppos schnüffelte schwanzwedelnd an Laternenpfählen und Türschwellen, und ab und zu hob er das Beinchen und markierte als Zeichen seines Wohlwollens die Blaashoekstraat. Saskia war hin- und hergerissen. Einerseits genoss sie den Sommerspaziergang, andererseits quälten sie Schuldgefühle, weil sie glaubte, solche Annehmlichkeiten gar nicht verdient zu haben. In ihrer Vorstellung musste man sich alles verdienen, jede Kleinigkeit.


      Sie hörte ein Auto kommen und drückte sich gegen die Hauswand.


      »Bei Fuß, Zep!«, flüsterte sie dem kleinen Hund zu, der sich ängstlich zu ihren Füßen hinkauerte. Sie drehte das Gesicht zur Wand. Sie hörte den alten Motor brummen, ein Geräusch, das sie nur zu gut kannte. Sie wappnete sich gegen quietschende Bremsen, eine zuschlagende Autotür, Gebrüll und die Schläge ihres wütenden Großvaters. Gleich würde ihre Flucht vor der Vergangenheit ein Ende nehmen, wenn ihr Opa sie in den schmutzigen grünen Mercedes zerrte und zum Bauernhof zurückbrachte. Zurück zu ihrer verdienten Strafe.


      Das Auto bremste ab, beschleunigte wieder und fuhr vorbei. Es war ein Mercedes, tatsächlich, aber blau und sauber. Saskias Herz, das ihr bis zum Hals geklopft hatte, beruhigte sich, und sie konnte wieder durchatmen. Doch die Angst würde nie vergehen. Im Freien blickte sie sich ständig furchtsam um, glaubte, im Brummen eines Rasenmähers das Motorgeräusch des alten klapprigen Autos zu erkennen, oder geriet in Panik, wenn ein Mercedes vorbeifuhr, so wie jetzt.


      Sie musste sich davon freimachen. Während sie Zeppos beim sorglosen Schnuppern zusah, versuchte sie, die Sonne auf ihrem Gesicht zu genießen. Seit drei Wochen wohnte sie nun im Dorf – wenn man bei etwa hundertHäusern, durch die eine Hauptstraße führte, überhaupt von einem Dorf reden konnte –, und es gefiel ihr von Tag zu Tag besser. Als sie zum ersten Mal mit dem Bus nach Blaashoek hineingefahren war, war ihr etwas Seltsames aufgefallen. Entlang des Blaashoekkanals standen zehn große Säulen wie Schornsteine unterirdischer Fabriken, doch sie stießen keinen Rauch aus. Der Anblick hatte etwas Unwirkliches. Die Säulen schienen zu nichts nütze zu sein und verdarben lediglich die schöne Aussicht.


      Ein paar Tage später begriff sie, dass es keine Schornsteine waren. Als sie die Flügel in der Luft rotieren sah, hätte sie sich vor den Kopf schlagen können. Zugegeben, die Erbauer hätten sich keinen besseren Ort aussuchen können als Blaashoek, wo stets ein kräftiger Wind wehte. Auch jetzt zerrte er an ihren Kleidern wie ein Kind, das um Süßigkeiten bettelt.


      Trotz der geringen Einwohnerzahl besaß Blaashoek alles, was man brauchte: eine Metzgerei – der Metzger war ein lustiger Kerl, und seine Frau nickte ihr immer grüßend zu – und einen Lebensmittelladen, dessen Betreiberin Patricia stets zu einem Schwätzchen aufgelegt war. Saskia mochte die ungezwungene Freundlichkeit ihres neuen Wohnorts.


      Nur an der benachbarten Apotheke eilte sie unbewusst ein wenig schneller vorbei und hoffte, nie einen Fuß hineinsetzen zu müssen. Seitdem sie wusste, was die Tabletten bei ihrer Mutter angerichtet hatten, konnte sie an keiner Apotheke mehr vorbeigehen, ohne dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief.


      Der Nachteil war die schlechte Anbindung an die Stadt. Der Bus fuhr nur einmal pro Stunde. Morgen würde sie den um Viertel nach sieben nehmen müssen, um rechtzeitig zu ihrem Termin beim Sozialamt zu kommen. Sie hätte gern ein kleines Auto gehabt, aber sie besaß nicht einmal einen Führerschein. Ihr Großvater fand Frauen am Steuer ein Unding.


      Derart in Gedanken versunken war sie weiter gelaufen als je zuvor. Sie verließ nur ungern ihre Wohnung, und wenn sie spazieren ging, dann meist in die andere Richtung des Dorfs. Sie blickte sich um.


      »Guck mal da, Zeppos!«, sagte sie. Der Hund sprang erwartungsvoll auf sie zu, doch als er merkte, dass es kein Leckerli gab, kehrte er zum Blumenkübel zurück. Saskia kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um das vergoldete Namensschild auf der anderen Straßenseite lesen zu können. JAN LIETAER, TIERARZT. Die Sonnenstrahlen funkelten auf dem Metall und umgaben die schwer erkennbaren Buchstaben mit einer goldenen Aureole.


      »Jetzt müssen wir nicht mal mehr für deine Impfungen in die Stadt!«, lachte Saskia, zog Zeppos vom Blumenkübel weg und überquerte die Straße.


      *


      Die großen Schiebetüren des Arbeitszimmers boten einen herrlichen Ausblick auf den Garten. Rings um den leuchtend grünen Rasen, den er am Vortag noch mit Gallon-Evergreen-Rasendünger behandelt hatte, wuchsen Lavendel, Sonnenblumen, rankender Wein und Wacholdersträucher. Sie sollten eine südfranzösische Atmosphäre schaffen, was an diesem trockenen, warmen Tag auch wunderbar gelang. Pieris rapae – vulgo: Kohlweißlinge – flatterten fröhlich umher und trugen noch zur Idylle bei. Mit berechtigtem Stolz betrachtete der Hausherr die fünf Olivenbäumchen, die den Garten im hinteren Teil begrenzten. Zum perfekten Urlaubsgefühl fehlte nur noch das Zirpen liebestoller Zikaden.


      Tierarzt Jan Lietaer seufzte, und seine entspannte Haltung, die Hände locker im Rücken verschränkt, wich verkrampfter Anspannung. Zornig knetete er mit der rechten Hand das linke Handgelenk. Seit einer Woche fanden seine Augen keine Ruhe mehr im Garten. Alle zwei Sekunden fielen dunkle Schatten wie monströse Nacktschnecken auf das limonengrüne Gras, um anschließend rasend schnell wieder über den Zaun zu verschwinden. Die Schatten störten die straffe Komposition des Gartens, bewegten sich mit dem Wind und schnitten ungleichmäßige Stücke aus dem akribisch gemähten, rechteckigen Rasen. Mehr noch als ihre Anwesenheit an sich störte ihn die Aussicht, dass sie nie mehr verschwinden würden. Er blickte auf und seufzte erneut. Wie sollte er je wieder seinen Freunden gegenüber mit dem außergewöhnlichen Charakter seines Gartens prahlen, wenn sie fortwährend von diesen geisterhaften Schatten abgelenkt wurden?


      Eine Art chinesischer Folter waren sie. Immer wieder hackten sie auf sein Lebenswerk ein, und mit jedem Schatten, der über den Rasen glitt, verkrampften sich seine Hände umso mehr.


      Schöner Garten, Jan, aber diese Schatten machen einen ja schier verrückt! So hörte er die Leute schon reden und sah sie im Geiste verstohlen grinsen, weil ihr Garten zwar nicht so schön war, aber wenigstens nicht von einem blöden Windrad verunziert wurde. Schlimmer noch: Er hörte auch die Stimme seiner Mutter, dieses eiskalte Falsett, mit dem sie nörgelte, ein richtiger Mann hätte den Bau der Anlage an dieser Stelle verhindert.


      Gerade holte er Luft für den nächsten Seufzer, als die Türglocke leise klingelte, gefolgt von Schritten und hechelndem Trippeln. Die Tür des Wartezimmers quietschte. Ein Klient mit Hund. Lietaer riss seinen Blick von dem gepeinigten Garten los und eilte in sein Sprechzimmer.


      Seine Praxis lief nicht gut. Seitdem die Tochter von Bauer Pouseele sich als Tierärztin niedergelassen hatte, verlor er einen Großtierklienten nach dem anderen. Daher hatte er sich auf Kleintiere spezialisiert, aber wie viele davon gab es schon in Blaashoek? Drei Katzen und ein Meerschweinpärchen. Doch das konnte ihm egal sein, denn dank des reichen Erbes von Großvater und Vater war seine Praxis ohnehin nichts weiter als ein Hobby. Wenn irgendwann seine Mutter heim zu Petrus ging – welche Ruhe ihm das schenken würde! –, hatte er finanziell endgültig ausgesorgt.


      Das bedeutete jedoch nicht, dass er seine wenigen Patienten vernachlässigte. Er fuhr den Computer hoch, wühlte in der Schublade und legte ein paar Kulis und Bleistifte auf den Schreibtisch. So, das sah gut aus.


      Dann ging er hinaus in den Flur und öffnete die Tür des Wartezimmers. Darin saß eine junge Frau, die er noch nicht kannte. Sie trug billige Kleidung: Turnschuhe, weiße Socken, eine zu kurze, verwaschene Jeans und ein gelbes, weites Polohemd mit abgenutztem Kragen. Ihr rotbraunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ihre braunen Augen blickten intelligent, aber schüchtern. Trotz der ärmlichen Aufmachung sah sie nicht übel aus. Ein bisschen netter zurechtgemacht, und es würden sich bestimmt einige Männerköpfe nach ihr umdrehen, wenn sie mit dem Cockerspaniel spazieren ging, der zwischen ihren Füßen kauerte.


      »Guten Morgen«, grüßte er freundlich.


      Die junge Frau antwortete mit einem verlegenen Nicken. Der Hund spitzte die Ohren und sprang mit einem kurzen Bellen auf.


      »Kommen Sie rein«, sagte Jan und ging den beiden in den Behandlungsraum voraus.


      Er bot der jungen Frau einen Stuhl an.


      »Sind Sie neu im Dorf?«, fragte er, nachdem er im ledernen Bürosessel Platz genommen hatte.


      Die junge Frau nickte und antwortete: »Ich bin erst vor drei Wochen hierhergezogen, in eine kleine Wohnung.«


      »Ah.« Die einzigen Wohnungen hier waren die Sozialwohnungen, daher fügte er hinzu: »Nummer 27, stimmt’s?«


      Wieder nickte sie, senkte errötend den Blick und sagte: »Und Sie haben Hausnummer 72, genau andersherum. So ein Zufall!« Sie stotterte vor Verlegenheit. Er fand sie süß.


      »Die Hausnummern haben wir schon mal gemeinsam und vermutlich auch die Liebe zu Tieren.« Durch sein Lächeln entspannte sie sich ein wenig.


      »Ich bin sehr froh, dass ich Zeppos behalten durfte. Ich gehe jeden Tag mit ihm spazieren, und wenn ich nicht zu Hause bin, kann er hinaus in den Innenhof.«


      Jan nickte. »Gute Idee. Cockerspaniel sind klein und niedlich, brauchen aber viel Bewegung. Das wird oft unterschätzt. Viele Leute schaffen sich einen Hund an und lassen ihn sein ganzes Leben lang im Zwinger dahinvegetieren. Und dann wundern sie sich, wenn er jede Nacht die Nachbarn wachhält.«


      Missbilligend verdrehte er die Augen. Die junge Frau lachte leise.


      »Ich gehe jeden Tag mit Zeppos spazieren, ob es regnet, hagelt oder schneit.«


      »Oje, Sie werden das arme Tier doch wohl nicht durch einen Schneesturm scheuchen?«


      Sofort stieg ihr die Schamesröte in Wangen und Hals.


      »Nein, nein!«, stotterte sie und rang krampfhaft die Hände, fast noch schlimmer als er eben im Garten. Erschrocken über ihre Reaktion wandte sich Jan dem Computer zu.


      »Ich lege rasch eine neue Patientendatei für Sie an, und dann erzählen Sie mir mal, was Ihrem Hund fehlt.«


      Er hoffte, dass sie in der Zeit, in der er ihre Daten aufnahm, den missglückten Scherz verarbeitete. Gerade hatte er das Programm geöffnet – es dauerte quälend lange, er brauchte dringend einen neuen Computer –, als die Haustür ins Schloss fiel und das Klappern von Absätzen ertönte. Die Küchentür schlug etwas zu laut für seinen Geschmack zu. Offenbar rechnete seine Frau nicht damit, dass ein anderer als er es hören würde.


      »So, jetzt bin ich bereit.« Er legte die Hände auf die Tastatur. »Ihre Adresse weiß ich ja schon«, fuhr er augenzwinkernd fort. »Jetzt verraten Sie mir doch auch noch, wie Sie heißen.«


      Drei Buchstaben ihres Vornamens hatte er getippt, als die Absätze in seine Richtung kamen. Die Praxistür ging auf, und Catherine erschien in der Tür. Auch jetzt noch, nach fünfzehn Jahren Ehe, berührte ihn ihre stilvolle Schönheit zutiefst. Sein Magen krampfte sich zusammen, als ihr das lange blonde Haar über die Schulter fiel.


      Catherine sagte: »Ich habe Rumpsteak für heute Mittag geholt«, und bemerkte dann erst die junge Frau, die reglos auf dem Stuhl saß. Ihr Hund hatte sich zur Tür umgedreht und wedelte neugierig mit dem Schwanz.


      »Entschuldige, ich habe nicht gesehen, dass du Patienten hast. Ich muss noch mal kurz weg, bin aber rechtzeitig zum Essen wieder da.«


      Bevor sie die Tür schloss, sagte sie noch »Guten Tag« zu der Statue, die wie festgeklebt auf dem Stuhl saß. Vielsagend zog sie die Augenbrauen hoch.


      *


      Walter erschrak. An Magdas Stimme erkannte er, dass sie eine Antwort von ihm erwartete, aber er hatte nicht zugehört, weil er in einen Zeitungsartikel über den Prozess des Jahrhunderts vertieft gewesen war, wie die Schlagzeile verkündete. Im September sollte der Fall eines Polizisten aus Ypern verhandelt werden, der kaltblütig fünf Menschen ermordet hatte. Ein Jahr nach den Geschehnissen zeigte er noch immer keine Spur von Reue. Die internationalen Medien hatten sich gierig auf den Fall gestürzt, und kurz nach seiner Verhaftung hatten sowohl der Vorgesetzte des Mannes als auch der Innenminister ihren Posten räumen müssen. Die Verhandlungen mussten in die Messehalle am Stadtrand von Ypern verlegt werden, so großes Interesse wurde von Presse und Publikum erwartet.


      In der Zeitung stand ein Interview mit einer Profilerin der Kripo, die schnell festgestellt hatte, dass die Polizei von Ypern Fehler begangen hatte, als wären sie Amateure. Dass der Täter sogar sie meisterhaft getäuscht hatte, machte ihr noch immer schwer zu schaffen.


      Walter faltete die Zeitung zusammen und lehnte sich mit verschränkten Armen nach vorn. Er hätte bereitwillig seine Unaufmerksamkeit gegenüber Magda zugegeben, befürchtete jedoch, dass er für seine Missetat wieder übertrieben würde büßen müssen – erst blühte ihm eine halbstündige Gardinenpredigt, und heute Abend würde er allein den Abwasch erledigen müssen. Er wartete auf die Tirade, aber sie kam nicht. Magda staubte mit hastigen Bewegungen die Kerzenhalter auf der Fensterbank ab und wiederholte einfach, was sie gesagt hatte: »Mit Herman stimmt etwas nicht.«


      Walter dachte an Hermans bleiches Gesicht und seine geistesabwesende Miene. Magda blickte sich kurz um und fühlte sich von seiner aufmerksamen Haltung zum Weiterreden animiert. Sie schwang den Staubwedel wie eine Dirigentin. Die Kerzenhalter enthielten keine Kerzen. Kerzenlose Kerzenhalter, konnte es etwas Sinnloseres geben?


      »Das musste ja irgendwann so kommen bei dem, was Claire alles von ihm verlangt. Letztens habe ich sie schon wieder in einem neuen Kleid gesehen. Inzwischen hat sie für jeden Tag drei. Und diese Reisen, die kosten ihn doch ein Vermögen! Und hast du dir mal das Auto angeguckt?«


      Herman fuhr einen Audi Q7, ein Luxusmonstrum, doch Autos interessierten Walter nicht besonders. Er saß lieber auf dem Fahrrad. Magda hatte einen gebrauchten Citroën C3, wobei sie regelmäßig durchblicken ließ, dass ein Alfa Romeo oder ein VW viel besser zu ihr passen würde.


      »Der Audi ist wirklich ein bisschen protzig«, sagte Walter daher nur.


      »Protzig?« Magda ließ seine unbedachte Bemerkung auf sich wirken. »Das ist ja wohl noch harmlos ausgedrückt! Das ist ein Auto für Multimillionäre! Überleg mal, wie viel Wurst und Pastete er dafür verkaufen muss! Aber Claire bekommt den Hals einfach nicht voll, die kann nicht genug kriegen! Daran geht er zugrunde.«


      Walter nickte. Er schwieg, denn Magda war jetzt in Fahrt und sparte sich das Beste bis zuletzt auf. Sie legte den Staubwedel auf den Tisch und stemmte die Hände in die Taille. Obwohl außer ihnen niemand im Zimmer war, senkte sie die Stimme.


      »Er trinkt. Das habe ich heute Morgen in der Metzgerei gesehen. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, hat gezittert und geschwitzt wie ein Alkoholiker.« Das letzte Wort stieß sie verächtlich hervor.


      »Ich weiß nicht. Meinst du, es ist wirklich so schlimm?«, erwiderte Walter, wurde aber sofort unterbrochen.


      »Natürlich! Du hättest ihn mal sehen sollen! Es war übrigens keine Sommerpastete da. Entschuldigung: Bra-ckes Blaas-hoek-pas-te-te war aus. Er führt sein Geschäft nicht mehr anständig.«


      »Dabei hatte ich ihn gebeten, dir ein gutes Stück beiseitezulegen.«


      »Soso«, seufzte Magda, und Walter hörte ihre jahrzehntelange Frustration darüber heraus, dass er nie etwas auf die Reihe bekam. Er schaffte es nicht mal, ihr beim Dorfmetzger ein Stück Pastete reservieren zu lassen. Sie nahm den Staubwedel vom Tisch und verschwand in der Küche.


      »In Nummer 27 ist eine junge Frau eingezogen.« Er zählte die Sekunden, bis sie wieder in der Tür erschien. Es waren nie mehr als vier.


      »Was hast du gesagt?«


      »In Nummer 27 ist eine junge Frau eingezogen, Saskia Maes heißt sie. Ich habe ihr heute Morgen einen Brief zugestellt.«


      Magda dachte kurz darüber nach und zuckte mit den Schultern.


      »Meinst du dieses arme, abgerissene Mädchen? Die wohnt doch schon seit drei Wochen da. Du hinkst mal wieder kilometerweit hinterher.«


      Walter errötete.


      »Das Schreiben kam von einer Versicherungsgesellschaft in der Stadt.«


      Magda zögerte keinen Augenblick.


      »Bestimmt hat sie Schulden.« Dann fügte sie hinzu: »Wohnt der Neger auch immer noch da?«


      »Sein Name ist Bienvenue. Ja, ich habe letzte Woche noch ein Päckchen für ihn gebracht.«


      »Ein Päckchen?« Sie wartete.


      »Ich weiß nicht, was drin war. Es stand kein Absender drauf.«


      »Sehr verdächtig.«


      »Er erledigt allerhand Arbeiten für die Gemeinde und nickt mir immer freundlich zu, wenn er mit dem Rad in die Stadt fährt.«


      »Da sollte er besser auch bleiben.«


      »Er tut doch niemandem etwas, Magda.«


      »Na, wenn schon. Nützen tut er auch niemandem was.«


      Sie kehrte in die Küche zurück und rief vom Herd aus: »Außer dem Schlüsseldienst natürlich.«


      *


      Jan Lietaer betrachtete seinen Garten, und ihm graute beim Anblick der huschenden Schatten. Anschließend ging er ins Wohnzimmer und blieb vor dem Waffenschrank stehen, einem Stahlmonstrum, das nicht zur Einrichtung passte. Catherine hatte das Ding schon oft verflucht, aber Jan mochte es, vor allem aber den Inhalt. Er öffnete den Schrank, atmete den Geruch tief ein und streichelte die Waffen. Die Winchester 70 Featherweight, die Beretta Silver Pigeon III und seine Lieblinge, die fantastische Browning B525 Hunter Elite und die alte Sauer seines Großvaters. Ganz unten lag sein größter Schatz, keine Jagdwaffe, sondern eine Remington Rand M1911A1. Die Pistole war ein Geschenk seines Vaters gewesen. Angeblich hatte er sie kurz nach der Befreiung einem Amerikaner abgekauft, der nur drei Mal damit geschossen habe, ohne jemanden zu töten. Jan hatte die Remington noch nie benutzt, pflegte sie aber liebevoll. Insgeheim sehnte er sich danach, dass ein Einbrecher ihn dazu zwingen würde, die letzten fünf Kugeln abzufeuern. Er nahm die Sauer heraus, die leichteste Waffe aus seiner Sammlung, holte einen Sechserpack Bier aus dem Kühlschrank und ging in den Garten.


      *


      Als sie an der Apotheke vorbeiging, bemerkte Saskia Maes nicht, dass sie von Ivan Camerlynck beobachtet wurde. Der Apotheker stand am linken Fenster, versteckt hinter einem Regal mit Sonnencremes, die er in den Sommermonaten in die Auslage stellte. Im Winter bestückte er sie mit Hustensaft und Halspastillen. Ivan Camerlynck verzog beim Anblick der jungen Frau verächtlich das Gesicht. Sie spazierte die Straße entlang, als wäre das Leben ein langer Sommerurlaub, obwohl sie fit und gesund genug aussah, um arbeiten zu gehen. Doch offenbar strich sie lieber Stütze vom Staat ein und lebte von den Steuergeldern ehrlicher Leute wie ihm, die für ihren Unterhalt hart arbeiten mussten. Sie war gekleidet wie eine Schlampe. Den ganzen Tag rumlungern, aber sich nicht mal die Zeit nehmen, sich anständig anzuziehen! Unfassbar! Was ihn aber so richtig in Rage brachte, war der blöde Köter, der neben ihr herlief.


      Wie oft hatte er so etwas schon im Fernsehen gesehen! Sozialhilfeempfänger, die sich darüber beklagten, nicht mit ihrer Stütze auszukommen, sich dabei aber einen halben Zoo hielten. Zugegeben, der kleine Cocker mit seinen Hängeohren und dem wackelnden Hinterteil war schon süß, aber wovon konnte sich die Frau einen Hund leisten? Zähneknirschend malte sich Ivan Camerlynck aus, wie sie für drei Dosen Hundefutter einen Freier bediente.


      Dass dieses blöde kleine Land immer mehr verkam, konnte ihm egal sein, aber dass solche Auswüchse nun auch Blaashoek erreichten, hier, unmittelbar vor seiner Tür, würde er nicht hinnehmen! Ivan Camerlynck schnaubte laut durch die Nase.


      Das lag nur an diesem dämlichen Gemeinderat. Was hatte der in den letzten Jahren nicht alles verbockt! Erst wurde der Blaashoekkanal ausgebaggert. Wozu, wofür? Sollte je ein Frachter versuchen hindurchzufahren, würde er nach zwei Metern in der Entenscheiße stecken bleiben. Nein, da waren Zehntausende investiert worden, um die »Freizeitschifffahrt« zu ermöglichen! Die Freizeitschifffahrt! Regelmäßig legten am Kai kleine Jachten an, gesteuert von aufgeblasenen Parvenüs in weißen Hosen und karierten Hemden, allesamt Freunde des Bürgermeisters natürlich und zweifellos genauso große Verbrecher wie der.


      Anschließend hatten sie das Haus seiner verstorbenen Nachbarin gekauft und darin Sozialwohnungen eingerichtet. Ab und zu hatte er über den Schutzzaun gespäht, damit nicht heimlich gegen die Bauvorschriften verstoßen wurde. Die Bäder, die eingebaut wurden, waren schöner als sein eigenes. Und für wen?


      Auf seine Einschreiben an den Bürgermeister erhielt er nur nichtssagende Antworten. Im Erdgeschoss wohnte zuerst eine Frau mit zwei kleinen Kindern. Die ungezogenen Blagen machten vielleicht einen Krach! Wenn die Mutter mit ihnen in die Apotheke kam, hatte Ivan die beiden Nichtsnutze nicht aus den Augen gelassen. Die hätten doch ruck, zuck etwas stibitzt! Kurz darauf verschwand die Frau von einem Tag auf den anderen, und im ersten Stock zog dieser Dunkelhäutige ein, ein breit gebauter, gut genährter Hüne, der keineswegs wie ein armer Flüchtling aussah. Den lautstarken Gesprächen nach zu urteilen, die Ivan durch die Wand mitbekam, machte der sich keine Sorgen um seine Telefonrechnung.


      Doch das Schönste sollte erst noch kommen: Vor einer Woche war die Windanlage eröffnet worden. Zehn turmhohe, wie blöd rotierende Windräder! Und was hatten seine Dorfmitbewohner getan? Hatten sie etwa protestiert, nachdem sie von den Bauplänen erfahren hatten, all die Schlaumeier ringsum? Nein. Die Hälfte hatte nicht einmal den Zeitungsartikel gelesen, der vom Lokaljournalisten, einer Marionette des Bürgermeisters, auf Seite drei der Zeitung versteckt worden war. Die Schnarchnasen, die er darauf angesprochen hatte, hatten sich begeistert über die Windanlage geäußert, weil sie glaubten, damit würde Blaashoek endlich überregionale Bekanntheit erlangen. Die Gewinnung erneuerbarer Energie würde ihr Dorf aus der Anonymität holen, blökten sie. Endlich geschehe etwas! Dabei hatten ihnen nur die hohlen Worte der Honoratioren den Verstand vernebelt. Doch Ivan dachte nicht daran, selbst eine Unterschriftenaktion zu starten oder sich mit seinen Beschwerden an die Lokalpresse zu wenden. Sollten sich ausnahmsweise mal andere um das Gemeinwohl sorgen. Dankbarkeit konnte man ohnehin nicht erwarten. Mit scheelen Blicken sah er zu, wie die anderen Dorfbewohner zur Eröffnungsfeier zogen und sich mit den Würsten und der aus Schlachtabfällen gepantschten Pastete des fetten Metzgers vollstopften. Idioten! Wenn er nicht selbst hier gewohnt hätte, hätte Ivan glatt geglaubt, Blaashoek hätte nichts Besseres verdient.


      Er schnaufte. Die junge Frau war unauffällig und fast geräuschlos im Nebenhaus verschwunden. Diese Heimlichtuerei hatte sie sich wohl angewöhnt, um ungestört ihre Freier empfangen zu können. Der Apotheker verließ seinen Standort hinter dem Regal und begab sich in sein Labor im Hinterzimmer. Der Abscheu vor der jungen Frau wich der Vorfreude auf seine Arbeit – das Anmischen einer Triamcinolonacetonidsalbe gegen das Ekzem von Bäuerin Pouseele. Die Zubereitung war nicht einfach; die Salbe gerann leicht. Bald würde auch Frau Deknudt ihren Zinksirup abholen kommen. Der ging leicht, aber trotzdem freute er sich darauf.


      Er war nicht Apotheker geworden, um lediglich Schmerzmittel, Sonnencremes und Pflaster feilzubieten. Dafür hätte er genauso gut Verkäufer werden können. Nein, die Medikamente selbst anzumischen, das war seine wahre Passion. Schon als Student hatte er in der Zubereitung von Zäpfchen geglänzt, der schwierigsten Aufgabe von allen. Nur mit Geduld, Genauigkeit und einer ruhigen Hand erzielte man das gewünschte Resultat. Den Wirkstoff gleichmäßig im Zäpfchen zu verteilen erforderte wahre Meisterschaft; außerdem durfte es erst bei Körper- und nicht schon bei Zimmertemperatur schmelzen. Zunächst erwärmte man die Pulvermischung, bis sie sich vollständig verflüssigt hatte, dann ließ man das Ganze abkühlen. Man musste exakt den richtigen Zeitpunkt erwischen, bevor die Masse fest wurde, und brauchte starke Nerven, um sie bei genau der richtigen Temperatur in die Förmchen zu gießen. Wenn man diese anschließend aus dem Kühlfach nahm, kam es noch darauf an, dass die Zäpfchen nicht in den Formen kleben blieben.


      Es war Jahre her, seit er zuletzt Zäpfchen selbst gemacht hatte. Als die Töchter des Postboten Walter De Gryse noch klein waren, brachte Magda zu seiner Freude wöchentlich ein Rezept. Er erinnerte sich nun daran, dass sein letzter Zäpfchenpatient Wesley Bracke gewesen war.


      *


      Die üppigen Lippen von Catwoman schlossen sich um seinen Steifen. Ihr Kopf hob und senkte sich, während sie ihn mit der Zunge verwöhnte. Ihre Wangen wurden hohl vor Anstrengung. Sie fing langsam an und beschleunigte im Rhythmus seines Atems. Sie drückte die Zungenspitze an seine Eichel, saugte am Rand entlang bis zur Vorderseite und leckte fest auf und ab.


      Jetzt war es Machteld, das schönste Mädchen der Klasse, das sich auf ihm hoch und runter bewegte. Ihre kleinen Brüste tanzten im Takt mit ihrem Becken.


      Wes Bracke rieb an seinem Penis, den er mit Klopapier umwickelt hatte. Seitdem seine Mutter begonnen hatte, Fragen wegen des schwindenden Taschentuchvorrats im Badezimmerschrank zu stellen, hatte er zu Klopapier gewechselt. Das hatte den Vorteil, dass er die stinkenden, hart gewordenen Taschentücher nicht mehr in seinem Nachtschränkchen zu verstecken brauchte. Er spülte die verräterischen Spuren einfach weg, und eine Rolle Klopapier weniger fiel nicht so sehr auf wie das unerklärliche Verschwinden der Taschentücher.


      Machteld stöhnte auf ihren Höhepunkt zu, und Wes spritzte sein warmes Sperma in das Papier. Er seufzte, blieb noch ein paar Sekunden reglos sitzen, drückte den letzten Rest Sperma aus seinem Penis und säuberte sich. Dann zog er sich wieder an. Bei diesem Wetter trug Machteld wahrscheinlich ein enges Top und winzige Shorts, die einen unverhüllten Blick auf ihre hübschen Beine boten. Wes verfluchte die Ferien schon allein deshalb, weil er Machteld fast zwei Monate lang nicht sehen würde. Bei seinem Zeugnis sah es nicht so aus, als würden ihn seine Eltern oft in die Stadt fahren, schon gar nicht zu einer Party, und in Blaashoek würde sich Machteld wohl kaum blicken lassen.


      Wes öffnete seine Zimmertür, schlüpfte in die Toilette, warf das Papier ins Klo, ließ die Hosen runter und setzte sich zum Pinkeln hin. Er wusste, dass es nach allen Seiten spritzte, wenn er hinterher im Stehen pisste.


      »Wesley, bist du da drin?«


      Seine Mutter. Sein Schwanz und seine Eier strafften sich.


      »Wer denn sonst? Und nenn mich Wes, nicht Wesley.«


      Wie oft musste er das noch sagen?


      »Essen ist fertig!«


      Er seufzte, stand auf und warf noch einen letzten Blick auf das Beweismaterial, bevor er es wegspülte.


      In der Küche saßen seine Eltern schon bei Tisch. Man sollte meinen, dass ihnen nach einem Tag in der Metzgerei die Würste und Hamburger zum Hals raushingen, aber stattdessen aßen sie Berge von Fleisch. Brot, Gemüse und Kartoffeln duldete Vater Bracke höchstens als Dekoration auf seinem Teller: Eine Mahlzeit war keine Mahlzeit, wenn nicht mindestens ein saftiges Stück Fleisch dabei war. Heute Abend standen Koteletts auf dem Speiseplan.


      War das der richtige Moment, um die beiden von seiner neuen Lebensweise in Kenntnis zu setzen? Sein Vater sah nicht gerade gut aus. Eher wie eine Leiche aus einem Zombiefilm. Wie auch immer. Er würde sich sowieso tierisch über die Entscheidung seines Sohnes aufregen.


      Als die Mutter Wesley ein Kotelett auf den Teller legen wollte, hob er abwehrend die Hand.


      »Für mich bitte kein Kotelett, Mama.«


      Das Stück Fleisch schwebte über dem Tisch. Die Mutter zögerte und sah den Vater zweifelnd an. Ein Fetttropfen fiel auf das Tischtuch.


      »Bist du krank?«


      Wes schüttelte den Kopf.


      »Nein, ich bin Vegetarier geworden.«


      Sein Vater fluchte, dass im Schrank die Gläser klirrten.
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Dienstag


      Das Schaf hüpfte den Abhang hinauf. Herman eilte schnaufend hinterdrein, den Blick auf die dunklen Locken geheftet. Der flüssige Beton, mit dem sich seine Lunge zu füllen schien, erschwerte ihm das Atmen, seine Adern konnten den kochenden Blutfluss nicht mehr fassen, sein Kopf würde jeden Moment explodieren. Er wusste nicht, was ihn hinter dem Kamm erwartete, doch dem aufgeregten Zögern des Schafs zufolge musste es das Paradies sein.


      Das Schaf drehte den Kopf, und Herman erkannte das Gesicht von Walter De Gryse. Auf allen vieren erreichte er den Hügelkamm. Das wilde Gras, an dem er sich hochzog, schnitt ihm die Hände blutig, seine Fingernägel brachen auf der trockenen Erde ab, und scharfkantige Steine gruben sich brennend in die spröde Haut seiner Knie.


      Oben angekommen rappelte sich Herman auf, während das Schaf auf der anderen Seite hinuntergaloppierte. Herman stieß einen Schrei aus. Tausende von Windrädern begrüßten ihn, die brummend mit den Flügeln kreisten. Ein Heer Geistesgestörter. Ein Schwarm wütender Bienen. Zu ihren Füßen wimmelten Schafe in einem Meer von Wolle. Ihr Gemecker klang, als lachten sie ihn aus.


      Herman schrie.


      Ihm wurde schwarz vor Augen, ein Schwarz, das sich aus den dunkelsten Violetttönen zusammensetzte, gesprenkelt mit zitternden weißen Punkten. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und er erkannte Claire in dem grauen Haufen neben ihm. Sie schnarchte leise. Wahrscheinlich hatte er nur im Traum geschrien.


      Der Wecker zeigte 2.13 Uhr. Zum ersten Mal seit langem hatte er geschlafen, ungefähr drei Stunden lang. An Weiterschlafen war nicht zu denken, das wusste er, denn sobald er die Augen geöffnet hatte, war ihm wieder das Summen ins Bewusstsein gedrungen wie ein dummes Lied, das einem nicht aus dem Kopf will.


      Herman schwang die Beine aus dem Bett und verließ so leise wie möglich das Zimmer. Heute war Monatsabschluss, doch bevor er sich an die Buchhaltung machte, wollte er noch ein paar Terrinen Blaashoekpastete zubereiten. Schlaflosigkeit hatte den Vorteil, dass man reichlich Zeit zum Arbeiten gewann.


      *


      »Kommen Sie herein, Saskia.«


      Saskia stand von dem orangefarbenen Plastikstuhl auf und betrat das Büro von Dorien Chielens. SOZIALARBEITERIN stand auf dem Schild neben der Tür, die Saskia eine halbe Stunde lang angestarrt hatte. Das Büro war geräumig, aber stickig. Die weiße Einrichtung sollte wohl eine klinische, neutrale Atmosphäre schaffen, doch hauptsächlich spiegelte der Raum Doriens chaotischen Charakter wider. Der Schreibtisch war mit Akten übersät, und die Archivschränke boten einen Blick auf Hängeregister voller Papiere mit Eselsohren. Ein süßliches Parfüm vermischte sich mit dem angenehmen Geruch von frisch bedruckten Seiten.


      Dorien öffnete ein Fenster.


      »Wenn es morgens schon so heiß ist, gibt es heute Abend bestimmt ein Gewitter«, prophezeite sie. »Und ohne Klimaanlage bleibt einem nichts anderes übrig, als den Krach von der Straße zu ertragen.«


      Sie lächelte Saskia zu, die mit eingezogenen Schultern auf einem Stuhl saß, die Absage auf ihre Bewerbung in den Händen. Sie konnte das Schreiben nicht ansehen, ohne ins Schwitzen zu geraten.


      »Wo habe ich denn nur … Ihre Akte … Ah, da…«, murmelte Dorien, zog eine Mappe unter einem Stapel hervor, schlug sie auf und überflog sie kurz mit einer Miene wie eine Ärztin, die eine schreckliche Krankheit diagnostiziert hat.


      »Haben Sie gut hierher gefunden?«


      »Ja, kein Problem, ich habe den Bus um halb acht genommen.«


      Dorien sah stirnrunzelnd auf die Uhr.


      »Es tut mir leid, dass wir keine Wohnung in der Stadt für Sie hatten. Sie wohnen in, äh, was ist Blaashoek eigentlich? Eine Siedlung?«


      »Keine Ahnung, tut mir leid.« Saskia kicherte verlegen, und rasch fuhr sie fort: »Meine Wohnung gefällt mir sehr gut. Ich fühle mich wohl.«


      Dorien lächelte.


      »Wir werden versuchen, etwas anderes für Sie zu finden, aber ich kann nichts versprechen. Wir sind völlig überlaufen.«


      »Aber das ist wirklich nicht nötig. Die Leute in Blaashoek sind sehr nett, und ich wohne gerne dort.«


      Dorien sah sie an, als hätte sie soeben behauptet, gerne in der Kanalisation zu wohnen. Dann schlug sie mit einer Hand auf die Akte wie eine Richterin, die ein Urteil fällt.


      »Gut, umso besser. Kommen Sie einigermaßen mit Ihrem Nachbarn vom Stockwerk über Ihnen aus, wie heißt er gleich noch, Freddy?«


      »Bienvenue.«


      »Ach, natürlich, Freddy hieß der vorige Bewohner. Tja, der Senegalese. Über ihn weiß ich nichts, meine Kollegin bearbeitet seinen Fall. Aber das klappt gut?«


      Saskia nickte. »Ja, er ist sehr nett. Er hat mir geholfen, meine Sitzecke aufzubauen, und begrüßt mich immer so lustig auf Französisch.«


      Nur, wenn er laut redete, am Telefon, oder wenn er Freunde zu Besuch hatte, bekam sie es mit der Angst zu tun. Nicht seinetwegen, sondern wegen seiner tiefen Bassstimme. Sein polterndes Lachen erschütterte sie zutiefst. Sie war es gewöhnt, dass auf lautes Reden harte Schläge folgten wie Donner auf Blitz.


      Dorien fächelte sich mit einem Blatt Papier Luft zu.


      »Wie geht es Ihrem Hund? Führen Sie ihn regelmäßig spazieren?«


      »Ja, jeden Tag. Zeppos ist sehr brav, er bellt kaum.«


      »Gut so. Geben Sie ihm genügend Wasser, damit er bei der Hitze nicht austrocknet.«


      Dorien schnaufte lächelnd.


      »Ich sorge sehr gut für ihn, ich war sogar mit ihm beim Tierarzt. Er brauchte noch eine Impfung.«


      »Und wovon haben Sie die bezahlt?« Doriens Frage kam schnell und schroff.


      Saskia wurde heiß. Ihr Rücken fing an zu jucken, genau wie damals, als sie allergisch auf die billige Seife von Oma reagiert hatte.


      »Ja, ich habe … Ich hatte Geld dafür beiseitegelegt, ich kann noch …«


      Sie stotterte vor Anspannung. Dorien hob die Hände.


      »Beruhigen Sie sich, ich wollte Ihnen doch keine Vorwürfe machen. Meine Frage hat vielleicht etwas schroff geklungen. Sie wissen, dass …«


      »Ich habe meine Kontoauszüge dabei.« Saskia beugte sich nach vorn zu ihrer Handtasche, einem Stoffbeutel, den sie selbst genäht hatte.


      »Augenblick, Saskia«, unterbrach Dorien sie lachend. »Ich glaube Ihnen. Sie brauchen es mir nicht zu beweisen.«


      Saskia richtete sich wieder auf, ein wenig beruhigt. Das Ablehnungsschreiben in ihrem Schoß zerknitterte, doch sie merkte es nicht.


      »Apropos Geld«, fuhr Dorien fort. »Wir haben ein Verfahren gegen Ihren Großvater eingeleitet.« Sie reckte das Kinn nach vorn, als hätte der Gemeinderat beschlossen, ihn am nächsten Morgen auf dem Marktplatz enthaupten zu lassen.


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, stotterte Saskia. »Ich will meinen Großeltern keine Schwierigkeiten machen, sie haben immer gut für mich gesorgt.«


      »Gut für Sie gesorgt? Gut für Sie gesorgt?« Dorien lehnte sich nach vorn. »Für Sie wurde überhaupt nicht gesorgt!«


      Saskia verstand nicht, was sie meinte. »Aber ich habe doch …«


      »Saskia, was Ihr Großvater mit Ihnen getan hat, fällt unter den Begriff moderne Sklaverei. Na schön, Sie bekamen zu essen und schliefen in einem Bett, aber das ist nicht genug. Wenn man arbeitet, wird man dafür bezahlt, so funktioniert das in unserer Gesellschaft.«


      »Opa sagt, eine Frau ist es nicht wert, dass …«


      »Unsinn! Unsinn! Unsinn!« Dorien reckte die Hände in die Luft. »Was Ihr Großvater Ihnen erzählt hat, ist völliger Quatsch! Frauen sind genauso viel wert wie Männer. Sie sind genauso viel wert wie jeder andere.«


      Saskia errötete. Es tat ihr gut, dass jemand das sagte, und tief im Inneren wusste sie, dass es vermutlich stimmte. Sie wusste es, spürte es aber nicht.


      »Wir werden Ihren Großvater in zwei Punkten anklagen. Erstens hat er Sie nie für Ihre Arbeit auf dem Hof bezahlt, und zweitens hat er Arbeitslosengeld unterschlagen.«


      »Arbeitslosen…?«


      »Wenn man nicht arbeiten kann, erhält man Geld vom Arbeitsamt. Um überleben zu können. Ihr Großvater hat solche Zahlungen für Sie beantragt und erhalten, ohne dass Sie je einen Cent von dem Geld gesehen haben.«


      Das muss ein Irrtum sein, dachte Saskia. Bestimmt hatte er das Geld für sie beiseitegelegt. Opa war zwar altmodisch, ganz bestimmt, und er war ziemlich dreist, genau wie viele andere Bauern aus seinem Bekanntenkreis. Aber er schlug sie nur, wenn sie etwas falsch gemacht hatte. Wenn ihre Großeltern sie nicht bei sich aufgenommen hätten, wäre sie in irgendeinem Heim elend zugrunde gegangen. Die Geschichten, die ihr Großvater ihr von solchen Waisenhäusern erzählt hatte! Zur Strafe ließen sie einen dort die ganze Nacht unter einer kalten Dusche stehen, und die Nachtwachen vergingen sich an den Kindern. Eiskalt wurde ihr bei dem Gedanken daran, sogar an einem so heißen Tag wie heute. Nein, sie durfte sich nicht beklagen über ihre Großeltern, die selbst im Krieg unsäglich gelitten hatten. Das Lebensmotto ihrer Großmutter hatte auch sie sich zu eigen gemacht: hart arbeiten und nicht jammern. »Wer sich richtig anstrengt, hat keine Zeit zum Jammern«, hatte sie gesagt, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken, als Saskia sie eines Tages gefragt hatte, warum sie denn nie mal in einen Vergnügungspark fuhren wie die anderen Kinder in der Schule. Die Antwort hatte Saskia zutiefst beeindruckt, und sie bewunderte den Arbeitseifer ihrer Großmutter. Nie wurde Saskia in ihrem Beisein bestraft, und Saskia war froh, dass ihre Großmutter nicht wusste, wie oft sie etwas falsch machte. Falls Oma etwas gemerkt hatte, hatte sie deswegen jedoch keinen Streit angezettelt, sondern über die Sache geschwiegen. Sie anzuklagen fühlte sich wie Verrat an.


      Saskia merkte auf einmal, dass sie Dorien gar nicht mehr zugehört hatte, die ihr mit raumgreifenden Gesten erklärte, wie das System ihren Großvater für seine Untaten strafen würde.


      »… sind wir uns noch nicht sicher. Aber wir haben gute Aussichten.«


      Sie schwieg. In der darauffolgenden Stille wartete Dorien auf ein Zeichen der Anerkennung, einen Einzelapplaus. Doch vergeblich. Saskia fühlte sich schuldig deswegen – Schuldgefühle waren ihr zur zweiten Natur geworden –, doch sie konnte Doriens Wertesystem nicht nachvollziehen. Sie fühlte sich schmutzig. Sie hatte es bei ihren Großeltern nicht mehr ausgehalten, weil sie etwas aus ihrem Leben machen wollte, doch ebendiese Sehnsucht verursachte ihr noch schlimmere Schuldgefühle. Dabei hieß es doch nicht, dass sie undankbar war, nur weil sie sich gegen ein Leben als Bäuerin entschieden hatte. Sie wollte jetzt einfach die Vergangenheit hinter sich lassen und sich endlich eine neue Zukunft aufbauen. Ohne Schuld und Sühne.


      Magda wartete am Wohnzimmerfenster. Schon seit anderthalb Stunden. Erst war Claire aus der Metzgerei gekommen und mit dem Audi in die Stadt gefahren. Heute Abend würde Hermans Konto wieder um einige Hundert Euro leichter sein. Jetzt machte sich Wesley, der blöde Sohn der beiden, mit dem Fahrrad auf den Weg. Armer Junge, seine Mutter war zu lieblos, um ihn mitzunehmen.


      Doch all das war Magda im Grunde vollkommen egal. Ihn wollte sie sehen. Ob Herman immer noch so fertig aussah wie gestern? Oder womöglich noch schlimmer? War er endgültig gebrochen? Magda liebte Geschichten von arroganten Geschäftsleuten, die den Marmorfußboden unter sich bröckeln fühlten, den Audi gegen einen rostigen Hyundai eintauschen und die Villa notgedrungen verkaufen mussten, um sich eine schäbige Wohnung in einer Mietskaserne leisten zu können.


      Wer sie hinter der Gardine bemerkt hätte, hätte sie für verrückt halten können, weil sie so lange die geschlossene Metzgerei anstarrte. Doch sie ahnte, dass es mit Herman unweigerlich bergab ging und er auf dem Weg in die Selbstvernichtung seine Familie mit sich reißen würde. Von diesem Spektakel wollte sie keine Sekunde verpassen.


      In ihrem eigenen Leben würde nichts Aufsehenerregendes mehr geschehen, damit hatte sie sich abgefunden. Zumindest versuchte sie, sich damit abzufinden, obwohl sie nicht leugnen konnte, dass sie das Leben oft ungerecht fand. Der simple Walter war zufrieden mit seinem ebenso simplen Leben, doch sie war sich sicher, dass sie zu Höherem bestimmt gewesen war: Sie war schön gewesen, sie war begabt gewesen, das Leben hatte sie in den buntesten Farben gelockt, bis sie sich ein Kind machen ließ. In einer anderen Umgebung hätte sie die Enttäuschung vielleicht besser verwunden, doch hier musste sie Tag für Tag mit ansehen, wie die hässliche Claire erreichte, was eigentlich für die schöne Magda bestimmt gewesen war.


      Doch die Gerechtigkeit würde siegen. Magda spürte es. Es erregte sie, es erfüllte sie mit größerer Hitze als die schwülstigen Stimmen aller Fernsehdoktoren zusammen. Wenn das eigene Leben missglückt, gibt es nichts Schöneres, als zu beobachten, wie das Leben anderer noch schlimmer fehlschlägt. Magda strebte nicht mehr nach eigenem Glück, sondern zehrte vom Unglück der anderen. Sie hatte eine Nase für das Scheitern entwickelt, für Hochmut, der vor dem Fall kommt. Und ihre Nase verriet ihr, dass sich ein saftiger Skandal anbahnte, den sie von der ersten Reihe aus miterleben würde.


      *


      Wes hatte nicht die geringste Lust, mit dem Rad in die Stadt zu fahren. Seufzend kontrollierte er den Reifendruck. Er war bestimmt schon seit einem Jahr nicht mehr Rad gefahren. In die Schule fuhr er mit dem Bus, und wenn er in die Stadt wollte, bat er seine Mutter, ihn zu bringen, wenn sie nicht in der Metzgerei arbeitete.


      Doch das Fahrrad bot ihm die einzige Möglichkeit, Machteld zu treffen. Obwohl der Rahmen des Citybikes mit Blei gefüllt zu sein schien, würde er von nun an jeden Tag in die Stadt fahren, unter dem Vorwand, sich sportlich zu betätigen. Seine Eltern glaubten wahrscheinlich, er lege täglich an die dreißig Kilometer zurück, dabei waren es nur sieben hin, etwa drei durch die wichtigsten Straßen, und sieben wieder zurück. Er plante, so lange herumzukurven, bis er ihr begegnete. Bei diesem Wetter würde sie mit ihrer umwerfenden Figur durch die Einkaufsstraßen flanieren, da war er sich sicher.


      Was er sagen würde, wenn er sie traf, wusste er nicht. Er hatte verschiedene Szenarien durchgespielt, aber vielleicht war es das Beste, einfach »Hallo« zu sagen. Auf »Hallo« konnten nette Sachen folgen.


      Dass es ausgerechnet heute so heiß sein musste! Wes schwang das rechte Bein über die Stange und trat in die Pedale. Seine Muskeln protestierten. Das Fahrrad schwankte. Nach zehn Tritten nahm er endlich Fahrt auf. Da hing ihm die Zunge schon bis in die Speichen, und salziger Schweiß brannte ihm in den Augen. Doch die Aussicht auf ein Treffen entschädigte ihn für alles Ungemach. Für eine Frau musste man leiden, zumindest wenn man weder das gute Aussehen noch die nötige große Klappe besaß, um sie um den Finger zu wickeln. Wes war bereit, notfalls für Machteld zu sterben.


      *


      Der Junge schlingerte den Fahrradweg entlang. Es war gemein, über ihn zu lachen. Saskia sah dem ungeschickten Radfahrer nach, während der Bus in Blaashoek einfuhr. Die Windräder hießen sie mit mahlenden Flügeln willkommen. Es tat gut, wieder daheim zu sein.


      Beim Aussteigen verabschiedete sie sich freundlich vom Fahrer, der sich mit einem großen Taschentuch den Schweiß vom Gesicht wischte.


      Sie wollte sich noch rasch eine herzhafte Bauernwurst kaufen, aber die Metzgerei hatte Ruhetag. Wie dumm, dass sie das schon wieder vergessen hatte. Doch sie würde sich davon den Tag nicht verderben lassen. Dorien hatte gesagt: »Sie sind genauso viel wert wie jeder andere auch.«


      Als sie gerade den Haustürschlüssel ins Schloss stecken wollte, wurde die Tür von Nummer 27 aufgerissen, und eine Frau stürmte über die Schwelle und verlor beinahe das Gleichgewicht. »Hallo!«, rief sie Saskia zu und eilte auf hohen, klackernden Absätzen zu einem Auto, gehüllt in eine Wolke sehr weiblichen Parfüms. Sie war schön: ein grünes, knapp knielanges Kleid umschloss eng ihre attraktive Figur.


      Saskia sah sie mit quietschenden Reifen wegfahren. Da wird Bienvenue aber froh sein, dachte sie, dass eine so hübsche Sozialarbeiterin bei ihm Hausbesuche macht.


      *


      Jan Lietaer schoss. Die Büchse zerplatzte in einem Schaumkragen von Bier. Er grinste. Normalerweise trank er die Dosen vorher aus, aber heute war es viel zu heiß, um so früh schon mit Alkohol anzufangen. Daher zielte er nun auf volle Dosen, und es gefiel ihm besser, als er erwartet hatte. Statt dem hohlen Knall zerfetzten Aluminiums klang das Geräusch fast lebensecht: Die Dose fing die Kugel ab wie eine vollgefressene Ratte, ruckte und fiel um. Bier lief heraus wie Blut aus einem abgeknallten Kopf.


      Lietaer überquerte das Feld, um ein neues Opfer auf dem rostigen kleinen Tisch zu platzieren. Er hatte das Grundstück vor drei Jahren gekauft, nachdem die Besitzerin, eine alte, vereinsamte Bäuerin, verstorben war. Es grenzte an seinen Garten und bot ideale Bedingungen für seine Schießübungen, die Vorbereitung auf die Jagdsaison.


      Ein Tierarzt, der auf die Jagd geht? Das ist ja wie ein Arzt, der alte Weiber erwürgt! Wie oft hatte er solche Witze schon gehört, aber er machte sich nichts daraus. Die Jagd war seine Leidenschaft und die Tierarztpraxis nur sein Hobby, aber das konnte er schwerlich zugeben. Schon als Kind hatte ihn sein Vater zu den Jagdausflügen mitgenommen, zu denen dieser schon seinen Vater begleitet hatte.


      Der kleine Jan fand das Jagen aufregend. Laden, Anlegen, Zielen, die Anspannung des Wildes auf dem offenen Feld, der Duft von Bäumen und Kräutern – einfach herrlich! Dabei lernte er auch schon früh, dass er nichts daran ändern konnte, wie der Mensch die Tierwelt in Bevorzugte, Vogelfreie und Todgeweihte eingeteilt hatte, analog zu seiner eigenen Welt. Also konnte er sich ebenso gut daran erfreuen.


      Wie ein Kind, das mit Insekten experimentiert, empfand er Aufregung und Abscheu zugleich. Die Tat war erhebend, das Resultat abscheulich. Bei seiner ersten Jagd hatte er einen Hasen gefunden, dessen Hinterläufe weggeschossen worden waren. Mitleiderregend lag er unter einem Strauch, die Augen traten ihm ängstlich und ratlos aus dem Kopf, mit Schaum vor dem Mund schnappte er nach Luft, und seine Ohren drehten sich dem Gebell der Hunde zu. Der Todeskampf dieses Tieres stand Jan seitdem jedes Mal vor Augen, wenn er anlegte. Bis heute graute ihm davor, angeschossenes Wild zu finden. Seine Jagdkollegen versetzten den Tieren emotionslos den Gnadenschuss und behaupteten, es sei nobel, sie von ihrem Leiden zu erlösen. Ihr vergesst wohl, dass ihr selbst ihnen dieses Leid zugefügt habt, dachte Jan jedes Mal.


      Er beruhigte sein Gewissen erfolgreich damit, dass er Hunde entwurmte und Katzenbeine schiente. Die Tierarztpraxis betrachtete er als logische Folge seiner Jagdleidenschaft. Als Buße. In gewisser Weise jedenfalls.


      »Sollen wir heute grillen?«


      Jan drehte sich um. Am Gartentor stand Catherine, als posierte sie für eine Modestrecke. Ihre Haltung nahm sie jedoch unabsichtlich ein, sie stand immer so da, ohne sich ihrer Schönheit bewusst zu sein. Jedes Mal, wenn sie sich irgendwo anlehnte oder in der Tür erschien, ging an ihr ein lohnendes Fotomotiv verloren. Diese natürliche Anmut, diese Präsenz – sie musste als Kind in einen Kessel davon gefallen sein. Bis heute wunderte sich Jan darüber, dass sie nicht mehr Energie in ihre Modelkarriere investiert hatte, sondern stattdessen ihre Zeit mit seiner Buchhaltung und ein wenig ehrenamtlicher Arbeit vertrödelte.


      »Grillen? Lecker. Gute Idee.«


      »Ich fahre in die Stadt und kaufe Fleisch.«


      »Gut. Bring bitte auch Grillkohle mit.«


      »Vorher mache ich mich noch ein bisschen frisch.«


      Sie verschwand im Garten. Jan betrachtete die Bierdose. Er richtete die Sauer darauf, zielte und ließ die Waffe sinken, ohne zu schießen. Dann sammelte er seine Sachen ein und folgte Catherine.


      *


      Sie hatten ihm die Ohren zugeschmiert. Diese Radikallösung sei das einzig richtige Mittel, meinte der Arzt. Sie verwendeten geschmolzenes Schaffett, weil es so gut isolierte. Diese Eigenschaft war ihm bis dato unbekannt gewesen, aber sie traf zu. Kein Laut drang hindurch. Endlich Ruhe! Wie lange hatte er sich danach gesehnt! Herman kam es vor, als hätte er jahrhundertelang unter dem Rauschen und Dröhnen, dem Brummen und Schwirren gelitten. Endlich lag diese Zeit hinter ihm wie ein ermüdender Krieg ohne Sieger.


      Dass er nun taub war, störte ihn nicht. Claire würde ihm schon vermitteln, wenn sie etwas von ihm wollte, und im Geschäft konnte er eine Lampe anbringen, die ihm signalisieren würde, wenn jemand hereinkam. Beim Fernsehen konnte er die Untertitel einschalten. Nein, die Taubheit war ein Segen. Er fühlte sich so befreit wie ein Dorf in der Normandie, das nach dem D-Day den Schutt wegräumte.


      Mit dem Kopf voller Schaffett im Geschäft zu stehen würde nicht leicht werden. Die Leute würden tratschen, vor allem in den ersten Wochen. Doch es wurde höchste Zeit, dass er etwas unternahm, was auch immer das für Folgen haben mochte. Auf sein Äußeres hatte er nie besonderen Wert gelegt, und im Dorf würde man sich schon daran gewöhnen, dass der Metzger ein bisschen merkwürdig aussah. Wahrscheinlich würde man ihn hinter seinem Rücken »Metzger Schaffett« nennen. Doch das machte ihm nichts aus, jetzt, wo sein Leiden vorüber war. Claire würde einfach öfter im Laden bedienen, während er hinter den Kulissen die berühmte Blaashoekpastete zubereitete.


      »Herman!«


      Er erschrak. Hörte er seinen Namen? Das musste eine Halluzination sein. Es klang weit entfernt, als riefe jemand durch eine Röhre voller Stofflumpen. Ein Wahngeräusch, das Äquivalent zu Phantomschmerzen im Stumpf eines amputierten Arms.


      »Herman!«


      Die Stimme klang jetzt näher, aber immer noch dumpf. Es würde eine Weile dauern, bis sich sein Gehör an die neue Situation gewöhnt hatte, das hatten ihm die Ärzte prophezeit. Anfangs würde es ihm noch Geräusche vorgaukeln, aber die solle er einfach ignorieren.


      »Herman!« Jetzt rüttelte ihn auch noch jemand an der Schulter. Wollte man ihn aus der Betäubung wecken? War der Moment gekommen, in dem er erfahren würde, ob die Operation geglückt war? Er öffnete das rechte Auge. Zu seiner Überraschung lag er nicht auf dem Rücken im Krankenhausbett, sondern auf dem Bauch. Nein, er saß auf einem Stuhl, den Kopf auf einem Kissen.


      »Um Gottes willen, was ist denn hier los? Was soll das?«


      Es war die Stimme von Claire. Der Arzt hatte offenbar einen Fehler gemacht. Herman konnte hören, was Claire sagte. Nein, sie schrie, wütender noch als damals, als der Gartenbauer die falschen Platten verlegt hatte und sie alle noch einmal rausreißen musste. Herman blickte auf und war vollends verwirrt. Er war in der Metzgerei. Eine Operation in einer Metzgerei, das war doch unmöglich? Claire war zu Recht sauer, so etwas war unverantwortlich!


      Claires Gesicht näherte sich gefährlich dicht dem seinen. Er sah ihren sonnenbankbraunen Teint, die Mascara an ihren Wimpern, die feinen blonden Härchen auf ihrer Oberlippe. Doch das war nur Nebensache. Ihn faszinierten vor allem ihre hervortretenden Augen. Sie starrte ihn an, als wäre er ein obdachloser Junkie, den sie morgens vor dem Schaufenster gefunden hatte.


      Jetzt hielt sie ihm ein Geschirrtuch vor das Gesicht und wischte ihm einen Streifen Schaffett von der Stirn.


      »Lass das!«, rief er. »Das ist für meine Ohren!«


      »Was?«, schrie sie. »Bist du verrückt geworden?«


      Herman fasste sich an die Stirn und betrachtete seine Finger. Was daran klebte, war kein Schaffett. Es war Brackes Blaashoekpastete. Dann fiel sein Blick auf das Kissen. Es war kein Kissen. Es war eine Terrine roher Blaashoekpastete. Der Inhalt troff über den Rand, denn in der Mitte gähnte eine tiefe Mulde. Eine Mulde in der Größe von Hermans Gesicht. Er brauchte nicht auszuprobieren, ob es hineinpasste, er wusste es auch so.


      Unsicher fragte er: »Was ist denn passiert?«


      »Das möchte ich auch gerne wissen!«, kreischte Claire und fuchtelte mit dem Geschirrtuch vor ihm herum.


      »Ich muss in … Ich bin in …«


      »Du bist wahnsinnig!« Claire schlug ihm mit dem Geschirrtuch ins Gesicht, dass die Pastete nach allen Seiten spritzte.


      Herman flüsterte: »Ich bin eingeschlafen. Ich bin …«


      »Ein Idiot, das bist du! Schau dich bloß mal um! Wie lange schnarchst du hier schon in deiner eigenen Pastete?«


      Herman sah sich um. Seine Hände zitterten, er bebte am ganzen Körper. »Wie spät ist es?«, brachte er mühsam hervor.


      Wieder traf ihn das Geschirrtuch am Kopf und gleich darauf nochmal. Je mehr Pastete es entfernte, desto schmerzhafter waren die Schläge.


      »Es ist sechs Uhr abends!«


      Allmählich dämmerte es Herman. Er hatte zehn Stunden geschlafen, mit dem Kopf in einer Schüssel Blaashoekpastete. Unter Claires Schlägen überlegte er, was er tun sollte.


      »Wir werfen die Pastete weg!«


      Claire sprang mit einem Satz auf ihn zu wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hat. Herman wich zurück vor Angst, dass sie ihm mit den Krallen durchs Gesicht fahren würde.


      »Wegwerfen? Wegwerfen? Bist du völlig plemplem?«


      »Aber sie ist …«


      »Wir werfen gar nichts weg, mein Lieber!«, zischte sie. »Du machst jetzt die Pastete fertig, und morgen steht sie in der Theke!« Sie deutete zur Metzgerei. »Und die Kunden werden sie kaufen.«


      »Sie ist verdorben. Es wäre ein zu großes Risiko, sie …«


      »Es ist deine Schuld! Du bist ein Risiko! Wir können uns deine Fisimatenten nicht länger leisten, Herman. In letzter Zeit läufst du herum wie ein Zombie. Ich lasse nicht zu, dass du uns ruinierst!«


      »Nicht so laut, Mama! Man hört dich ja bis draußen auf die Straße.«


      Herman und Claire sahen sich um. Wesley stand keuchend in der Tür, das Gesicht genauso gerötet wie das seines Vaters.


      »Du machst diese Pastete fertig, und morgen öffnen wir das Geschäft, als wäre nichts geschehen«, flüsterte Claire hitzig, drehte sich um und marschierte hinaus.


      Herman schaute seinen Sohn an.


      Wesley grinste. »Wie siehst du denn aus?«


      Herman zuckte nur mit den Schultern.


      Sein Sohn verzog sich, kehrte kurz darauf aber wieder zurück. »Du, Papa, ich brauche ein neues Fahrrad. Der alte Drahtesel geht wirklich gar nicht mehr.«


      Herman warf das Geschirrtuch nach ihm, doch Wesley duckte sich gekonnt weg.


      »Was bildest du dir ein!«, schrie Herman. Er zitterte, doch nicht aus Wut über die Mulde in der Pastete und auch nicht vor Enttäuschung über Claires Unverständnis. Nein, seine Muskeln verkrampften sich vor Erschütterung darüber, dass er immer noch hören konnte. Er war gar nicht erlöst, der Horror war nicht vorbei. Heute Nacht würde ihn das unaufhörliche Summen wieder vom Schlafen abhalten. Aber er konnte doch nicht auf einer Matratze in der Metzgerei übernachten, Claire würde ihn einweisen lassen. Und was sollte er jetzt mit der Pastete machen? Gab es denn niemanden, der ihn verstand?


      Er ging hinaus in den Flur und rief: »Auf einem alten Rad lernt man fahren!«


      Er seufzte. Allmählich wurde er verrückt. Wenn er es nicht schon war.


      Unsicher blickte Catherine zuerst auf den Umschlag, dann auf den Briefkasten. Es war schon nach fünf, er würde erst morgen früh geleert werden. Ob sie …? Nein, sie konnte den Brief nicht einfach bei ihm einwerfen, sie wollte dort nicht zu oft gesehen werden. War es wirklich eine gute Idee, den Brief abzuschicken?


      Nein, natürlich nicht. Es war blanker Unsinn. Aber so lief das nun mal, wenn man verliebt war. Dann stellte man alle möglichen Dummheiten an. Einfach wegen des Nervenkitzels. Weil einem vor Unruhe ganz schlecht wurde, wenn man nichts unternahm.


      Daher schloss sie die Augen und warf den Brief ein. Als sie wieder am Steuer ihres Autos saß, musste sie kichern. Dann dachte sie: Was habe ich getan? Und kicherte wieder.


      *


      Nachdem sie ein Omelett mit Brot gegessen hatte, eine annehmbare Alternative zu der pikanten Bauernwurst, nahm sich Saskia ein Blatt Papier und einen blauen Filzstift. Es kostete sie minutenlange Überwindung, doch dann schrieb sie: Ich bin genauso viel wert wie alle anderen. Die Lücke zwischen viel und wert war zu groß und die Schrift nicht so hübsch wie geplant, aber trotzdem hielt sie das Blatt für einen Moment stolz vor sich hin. War es dumm, sich den Spruch übers Bett zu hängen? Würde das lächerlich aussehen? Doch wer sollte schon ihr Schlafzimmer betreten? Höchstens Dorien, wenn sie zu einem Kontrollbesuch kam.


      Ihr wurde merkwürdig warm bei dem Gedanken, dass jemand ihr Schlafzimmer betrat. Gleich darauf schämte sie sich zutiefst.


      »Zeppos!« Der kleine Hund kam angetrippelt. »Wie findest du das?«


      Zeppos bellte.


      »Gefällt es dir?«


      Saskia stand auf und ging ins Schlafzimmer, den hechelnden Zeppos auf den Fersen. Sie kniete sich aufs Bett.


      »Pass gut auf, ob es auch gerade hängt.«


      Nervös nahm sie zwei Reißzwecken vom Nachtschränkchen, ließ sie jedoch fallen, als Bienvenues schallendes Lachen ertönte. Zeppos sprang bellend vom Bett.


      »Pscht, Zep!«


      Durch das offene Schlafzimmerfenster konnte sie Bienvenues Gespräch ziemlich genau verfolgen. Noch immer herrschte schwüle Hitze, und es sah nicht danach aus, dass der Abend Abkühlung bringen würde.


      Bienvenue redete laut. Saskia vermutete, dass er dabei hinaus auf den Kanal und die Windräder blickte. Ein Windrad stand ganz dicht in ihrer Nähe, nicht weit von der Mauer des Innenhofs entfernt. Es war sehr hoch; sie musste den Kopf in den Nacken legen, um die Flügel zu sehen. Eine beeindruckende Konstruktion. Sie beherrschte die Landschaft. Sie beschützte sie. Saskia lächelte.


      Sie rutschte auf den Fußboden und suchte auf allen vieren nach den Reißzwecken. Eine lag ziemlich weit weg, sodass sie sich die Schulter am Bett schrammte. Dass Zeppos dabei ihre Fersen leckte, half auch nicht besonders.


      Mit hochrotem Kopf stieg sie wieder auf das Bett.


      »So«, sagte sie, und kurz darauf hing der Spruch an der Wand. Nicht ganz gerade, aber akkurat genug. Ich bin genauso viel wert wie alle anderen. Gleich morgen würde sie noch einmal versuchen, das zu beweisen.


      *


      Batman, der hätte Chancen bei Machteld. Garantiert stand jede Frau auf die harten Bauchmuskeln, die sich unter dem engen Anzug abzeichneten, auf die tiefe Bassstimme und das affengeile Batmobil. Wes blickte noch einen Moment auf den Abspann, der über den Computerbildschirm lief, dann auf das Batman-Poster an der Wand. Anschließend legte er sich ins Bett.


      Batman war ein Held. Und was war er? Der unscheinbare Sohn eines Metzgers. Mit Hang zu Übergewicht. Mit einem Fahrrad aus Stahlbeton. Und Schmerzen am ganzen Körper. Muskelkater von seiner Radtour in die Stadt. Beine, Rücken und Arme taten ihm höllisch weh, von Kopf bis Fuß war er fix und fertig. Für nichts und wieder nichts, denn Machteld hatte sich nicht blicken lassen. Wes schlug mit der Faust auf die Matratze und verschränkte anschließend die Hände über dem Bauch. Die Haut fühlte sich klebrig an. Warum war sie nicht erschienen? Konnte er denn nicht ein Mal Glück haben?


      Die Abspannmusik verhallte. Jetzt hörte er den Streit deutlicher, die kurzen, harten Sätze, die seine Mutter seinem Vater an den Kopf warf. Papa, der Schatten. Papa mit der Pastete im Gesicht. Papa, der sich so sehr wünschte, dass sein Sohn die Metzgerei übernahm. Doch das konnte er sich abschminken. Die Metzgerei passte nicht zu Wesleys Zukunftsplänen. Er hatte sich vorgenommen, mehr wie Batman und weniger wie ein Bracke zu werden.


      Er drehte sich um. Seine Muskeln protestierten. Seine Mutter keifte in einem fort. Alle Fehler, die sein Vater sich je hatte zuschulden kommen lassen, kamen aufs Tapet. Wesley richtete sich auf, und das dünne Laken, das an seiner Haut klebte, rutschte hinunter. Er stellte sich ans Fenster. Der Teich hinten im Garten war grünlich verschleimt. Wes fragte sich, ob überhaupt noch Wasser drin war nach der Trockenheit der letzten Tage. Noch etwas, was seine Mutter seinem Vater vorwerfen konnte.


      Die nahe gelegenen Windräder glänzten im Sonnenlicht. Die Flügel kreisten träge; sogar ihnen machte die Hitze zu schaffen. Wesley horchte. Er hörte kein Brummen. Auch kein Summen oder Dröhnen. Er hörte nur seine Mutter und ab und zu seinen Vater. Jedes Mal, wenn ein Flügel nach unten schlug, klang die Stimme seiner Mutter lauter.


      Jetzt.


      Jetzt.


      Jetzt.


      Als drehten sich die Räder im Takt ihrer Wut.
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      Mittwoch


      Magdas Augen krochen wie braune Spinnen über Claires Körper. Claires Kleid wurde teilweise von der Schürze verdeckt, aber Magda wusste genau, dass es neu war. Es stand ihr gut und kaschierte ihren fetten Hintern, betonte jedoch gnadenlos ihren Schwabbelbauch. Claire sah Magda lächelnd und geldgeil an.


      »Was darf es sein, Magda?« Das Lächeln einer Giftmischerin.


      Warum hatte sie ausgerechnet heute in die Metzgerei gehen müssen? Wo war Herman? Seufzend warf Magda einen Blick auf die Schüssel Sommerpastete, die verlockend zwischen der Leber- und der Beauvoorderpastete stand. Als sie sie gleich beim Hineingehen erblickt hatte, hatte sie vor Enttäuschung die Nase gekräuselt.


      Alles in der Metzgerei wirkte normal, ganz wie in der letzten Woche, als Herman noch nicht wie ein Alkoholiker umhergewankt war. Das Metzgerpaar nahm sie auf die Schippe, testete sie, gönnte ihr keinen Moment des Triumphs und ließ sie gnadenlos dumm dastehen.


      »Gib mir bitte eine Scheibe von der Sommerpastete, wie immer.«


      Claire schnitt ein dickes Stück ab. »Ganz frisch«, sagte sie. »Lass es dir schmecken.«


      Magda zog die Mundwinkel hoch und entblößte die Zähne.


      Sie wollte Herman sehen. Sie wollte wissen, wie es ihm ging. Stand Claire vielleicht hinter der Theke, weil er mit einem Kater im Bett lag? Aber wer hatte dann die Würste gefüllt? Und die Pastete zubereitet? Herman prahlte doch stets damit, dass nur er allein das Rezept kannte.


      »Sonst noch etwas?«


      »Zwei Hamburger«, sagte Magda.


      Claire ging zur anderen Seite der Theke. Das Kleid wirkte wahre Wunder an ihrem Hintern, der in einer Jeans dem eines Nilpferds glich. Magda grinste. Da erschien Wesley vor dem Fenster, mit dem Fahrrad, mit dem er sich gestern schon abgeplagt hatte. Claire winkte ihm zu, doch er tat so, als sähe er sie nicht.


      »Sportlich, dein Wesley«, bemerkte Magda.


      Claire lachte. »Er hat sich in den Kopf gesetzt, jeden Tag dreißig Kilometer Rad zu fahren. Mal sehen, ob er das wirklich durchhält.« Sie legte die Hamburger auf die Waage. »Da ist bestimmt ein Mädchen im Spiel.« Sie zwinkerte Magda zu, und der lief es eiskalt den Rücken hinunter, als hätte Claire ihr die Zunge in den Mund gesteckt.


      *


      Wes hatte beschlossen, sich vor dem Mittagessen auf den Weg zu machen, um seinen Eltern aus dem Weg zu gehen. Er hatte keine Lust auf ihre feindseligen Blicke, weil er keine Wurst mehr aß. Es hatte auch keinen Sinn, ihnen vorzumachen, er wäre plötzlich Tierfreund geworden, oder ihnen einen leidenschaftlichen Vortrag über die ökologischen Folgen des Fleischkonsums zu halten. Das hätte ihm nur Hohngelächter von seiner Mutter und ein schweigendes Kopfschütteln von seinem Vater eingebracht. So gut kannte er die beiden. Außerdem war er ja nur aus pragmatischen Gründen Vegetarier geworden, da machte er sich nichts vor. Dass er gerne Fleisch aß, war eines der Hindernisse, die einer Beziehung mit Machteld noch im Weg standen. Als Metzgerssohn hatte er bei dieser vegetarisch lebenden Göttin nur dann eine Chance, wenn er das Geschäft seiner Eltern mit der gequälten Kreatur verurteilte. Und wie konnte er das besser demonstrieren als damit, dass er ebenfalls Fleisch von der Speisekarte verbannte? Dass Wes sich gegen seine Familie und für Machtelds Lebensweise entschied, würde sie ein für alle Mal davon überzeugen, dass seine Liebe ihr allein galt. Mädchen mochten Jungs, die für die Liebe Brücken hinter sich verbrannten und mit ihrer Familie brachen.


      Das zweite Hindernis hatte er inzwischen auch überwunden: die Entfernung zwischen ihm und seiner Geliebten. Er lachte leise bei dem Gedanken daran, dass seine Eltern die Ausrede mit dem Fitnesstraining so leichtgläubig geschluckt hatten. Nur das behäbige Fahrrad störte ihn maßlos. Er hatte sich vorgenommen, bei einem Fahrradladen vorbeizufahren und sich zu erkundigen, ob man den alten Vorkriegsdrahtesel nicht gegen ein sportlicheres Modell eintauschen könne. Schließlich wollte er nicht aussehen wie ein liebeskranker Hummer, wenn er Machteld endlich in der Stadt begegnen sollte.


      Er spürte, dass seine Mutter ihn durch das Fenster beobachtete, doch er ignorierte sie. Er schwang das linke Bein über die Stange und verzog das Gesicht, als der Schmerz ihm durch die malträtierten Muskeln und Sehnen fuhr. Sein untrainierter Körper hatte die Tour des gestrigen Tages noch nicht verarbeitet. Er hoffte, dass seine Anstrengungen sich lohnten. Zwar wollte er gerne für die Frau seines Lebens leiden, aber umsonst sollte es nicht sein. Er legte die Kilometer bis zur Stadt schließlich nicht zurück, um wie gestern alten Leuten draußen beim Kaffeetrinken zuzusehen.


      *


      Lagerarbeiter. Teamleiter. Arbeiter in Nachtschicht. Einkäufer. Servicetechniker.


      Nichts, wofür Saskia geeignet war. Sie spähte durch die Scheibe. Drinnen gab es noch mehr Stellenangebote, aber diesen Schritt wagte sie noch nicht zu gehen. Zunächst würde sie alle Jobvermittlungen abklappern und in den Schaukästen nachsehen. Doch meist waren nur Stellen in typischen Männerberufen ausgeschrieben: Elektriker, Fräser, Vorarbeiter am Fließband. Saskia suchte nach: Direktionssekretärin (am liebsten), Sachbearbeiterin (gern), Verkäuferin (eventuell) und einfache Arbeiterin (wenn es wirklich nichts anderes gab).


      Dorien hatte sie ermuntert, den Mut nicht zu verlieren. Lächelnd hatte sie die Absage von Severine Baes Saskias Akte hinzugefügt, nachdem sie sie nickend gelesen hatte.


      Das sei ganz normal, beruhigte sie Saskia. Sie brauche sich deswegen nicht schlecht oder minderwertig zu fühlen. Die Firmen erhielten Hunderte Zuschriften auf eine Stellenanzeige, und die Chance, unter den vielen ausgewählt zu werden, war kleiner als die, auf offener Straße von einem Müllauto überfahren zu werden. Das hatte Saskia zum Lachen gebracht. Seitdem ertappte sie sich öfter dabei, wie sie beim Überqueren des Zebrastreifens auf Müllautos achtgab.


      Sie dürfe nicht wählerisch sein, hatte Dorien ihr eingeschärft. Je höher ihre Ansprüche, desto geringer ihre Chancen. Doch Dorien war nicht auf einem Bauernhof aufgewachsen, wo praktisch rund um die Uhr gearbeitet wurde. Saskia wollte etwas Neues, etwas Besseres als die rein körperliche Schufterei, vor der sie geflüchtet war. In ihrer Lieblingsfantasie sah sie sich an einem Schreibtisch mit Computer, Drucker und einem gerahmten Foto von Zep, falls die Chefin das erlaubte. Natürlich würde sie das, denn sie wäre eine nette Chefin, die beim Hereinkommen grüßte und mit wohlwollenden Bemerkungen ihre Berichte las. Eine, die ihr zum Geburtstag Blumen schenkte. Ein Traum, so eine Chefin!


      In dieser Vitrine hing keine Anzeige, die sie ansprach. Vielleicht in der nächsten. Rechts im Blickfeld sah sie einen Aushang, auf dem sie vage das Wort »Sekretärin« erkannte, und sie hoffte im Stillen, in dieser Vitrine lauter Anzeigen nach ihrem Geschmack zu finden. Da bremste quietschend ein Auto.


      So bremste er, wenn er nach einem Besuch im Schlachthaus auf den Hof fuhr.


      So bremste er, wenn er keine einzige Kuh verkauft hatte.


      Saskia erstarrte. Ihre Muskeln verkrampften sich. Mit Mühe drehte sie den Kopf. Ja, er war es. Die schmutzige Stoßstange, das kaum lesbare Nummernschild, die mit eingetrocknetem Matsch bespritzte Karosserie.


      Sie stand auf dem Hof. In der Ferne kreischten Ferkel, und der Hund bellte laut. Der schwere Geruch nach Mist verdarb die Luft. Sie atmete schwer. Sie wusste, was jetzt kommen würde.


      *


      Wes Bracke litt Höllenqualen. Er bremste, und sobald er einen Fuß auf den Boden setzte, verminderte sich die Spannung in seinem heißen Schädel. Doch echte Linderung verschaffte das nicht, denn ein schmerzhaftes Kribbeln durchzog seine Beine. Die lange Hose – Shorts mied er aus Scham über seine bleiche Haut – klebte auf seiner Haut. Er fühlte sich schmutzig, als hätte er in die Hosen gemacht. Schweiß juckte in seiner Poritze. Er keuchte mit offenem Mund, und die heiße Luft reizte seinen ausgetrockneten Rachen. Mit dem T-Shirt wischte er sich die Stirn ab. Das machte jetzt auch nichts mehr aus.


      Eine Stunde lang war er lustlos durch die Nieuwstraat geradelt. Die Stadt war wie ausgestorben. Das hätte er sich denken können, während der Mittagshitze.


      Doch Machteld gehörte zu den Mädchen, die nach dem Mittagessen rasch aufstanden und hinaus in die Sonne gingen. Was aßen Vegetarier eigentlich? Möhren, Salat und Walnüsse. Lange konnte man auf so etwas doch nicht herumkauen. Wesley war nicht begeistert von der Aussicht, für den Rest seines Lebens wie ein Kaninchen zu leben, doch der Liebe wegen musste er Verzicht üben. Außerdem sollte diese Art der Ernährung gesund sein und schlank machen.


      Ihm brannte die Kehle vor Durst, und er hatte rasenden Hunger. Er hatte Lust auf eine große Cola und dazu einen Hamburger. Oder einen halben Liter Bier mit Räucherwurst. Oder Huhn mit Curry oder … Beim Gedanken an Essen knurrte ihm der Magen. Er hätte doch besser heimlich ein paar Scheiben Schinken verdrücken sollen. Was sollte Machteld von ihm denken, wenn sie sich unterhielten und dabei sein Magen knurrte wie ein Wolf?


      Jetzt musste er erst mal verschnaufen. So wollte er Machteld lieber nicht begegnen.


      Ein paar Meter weiter glänzte das Schild des Fahrradhändlers, dessen abstraktes blaues Logo eher einer Brille als einem Fahrrad glich. Wes zögerte. Er hätte das Rad liebend gern eingetauscht, befürchtete jedoch, damit eine Grenze zu überschreiten. Er wusste, dass er in dem Alter war, in dem man Grenzen austestete, Regeln infrage stellte und damit die Eltern auf die Palme brachte. Das gelang ihm schon allein durch seine miesen Schulnoten und seinen plötzlichen Vegetarismus, wobei er hoffte, Machteld rasch wieder zum Fleischessen zu bekehren, wenn sie einmal ein Paar waren. Dass es ihm gelang, seine Grenzen derart zu erweitern, erstaunte ihn nicht. Seine Eltern rechneten damit, dass er als Teenager lästig und unberechenbar war, und diese Erwartungshaltung konnte er ebenso gut befriedigen. Sein Alter gab ihm eine Art Freifahrschein für schlechtes Benehmen.


      Seine Eltern waren schließlich auch nicht besser. Gestern hatten sie sich bis elf Uhr abends gestritten. Anschließend hatte seine Mutter eine Flasche Weißwein geöffnet und sich volllaufen lassen. Er, freiwillig im Exil in seinem Zimmer, hatte herausgehört, dass dieser Streit anders war als die vorherigen. Die Atmosphäre war erbarmungsloser; der Luft schien der Sauerstoff entzogen, um das Gewitter anzuheizen, das sich schon seit einiger Zeit über den Köpfen seiner Eltern zusammenbraute. Wesley erkannte, dass die geladene Atmosphäre seine Grenzen wieder verengt hatte, doch er hatte keine Lust, der Blitzableiter für das Feuerwerk zwischen seinen Eltern zu sein. Deswegen sollte er das Rad vielleicht lieber noch nicht weggeben. Außerdem hörte er noch seinen Vater hinter ihm herrufen: Auf einem alten Rad lernt man fahren!


      Wesley wischte sich nochmals mit dem T-Shirt über die Stirn, stellte seinen Fuß auf die Pedale und stöhnte, als sein Hintern wieder auf den Sattel sank. Er fuhr am Fahrradgeschäft vorbei und machte, anstatt auf den Bürgersteig abzubiegen, einen ausweichenden Schlenker nach links, als plötzlich ein Auto knapp an ihm vorbeischerte.


      Beinahe wäre er gestürzt. Der grüne, über und über mit getrocknetem Schlamm bedeckte Mercedes bremste abrupt und schrammte am Bordstein entlang. Der Idiot am Lenkrad, ein alter Opa im karierten Hemd, sprang aus dem Auto und rannte fluchend auf eine junge Frau zu, die die Aushänge einer Zeitarbeitsfirma las. Wes betrachtete die Szene mit erstauntem Abstand. Der Mann packte die Frau am Hals, knallte sie gegen die Vitrine und schleuderte sie in den Hauseingang.


      Als der Mann die verzweifelt zappelnde junge Frau über den Bürgersteig schleifte, wurde Wesley klar, dass er nicht tatenlos zusehen konnte. Er konnte feige abhauen. Er konnte das Schauspiel mit dem Handy filmen und auf YouTube stellen.


      Doch er konnte auch mutig einschreiten. In der Sekunde, bevor er den Fuß auf die Pedale setzte, dachte er daran, dass er ein Held werden würde. Er zog das Rad auf den Bürgersteig, mit sich zufrieden, dass er so schnell an Fahrt gewann. Den Muskelkater spürte er nicht mehr.


      *


      »Verräterin! Bescheuerte Kuh!«


      Saskia hörte die Autotür zuschlagen; ein Geräusch, das signalisierte, dass sie rennen sollte. Doch ihre Beine bewegten sich nicht, sondern schienen wie mit Stahlkabeln im Bürgersteig verankert zu sein. Sie spannte die Muskeln, doch nicht, um sich zu verteidigen, sondern um die Schläge abzufangen. Sein Geruch traf sie wie der erste Hieb.


      »Da bist du also, du dreckige Stadthure!« Die Hand erwischte sie schwer wie eine Kohlenschaufel am Hals, sodass sie gegen die Vitrine stürzte. Sie schlug die Hände vors Gesicht, doch das war ein Fehler. Er benutzte ihre Unterarme wie Griffe und schleuderte Saskia gegen den Briefkasten im Hauseingang. Sie krümmte sich vor Schmerzen, gab aber keinen Laut von sich. Sie hoffte nur, dass der Briefkasten nicht beschädigt war. Doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn schon wurde sie hochgerissen und über den Bürgersteig gezerrt.


      »Du solltest dich schämen, du undankbare Schlange!«


      »Es tut mir leid, Opa«, wollte sie sagen, brachte aber nur ein Flüstern hervor, das Piepsen einer verängstigten Maus. Krachend fiel sie gegen das Auto, sodass Schlammbrocken davon abfielen.


      »Ich wollte ein neues Leben anfangen«, versuchte sie zu sagen, doch es kam nur ein asthmatisches Keuchen heraus. Ihr Großvater riss sie an ihrem Pferdeschwanz hoch und zog sie dicht an sich. Saskia roch die Wäsche, die sie so oft gewaschen hatte, nicht das Waschmittel, sondern den widerlichen Geruch vor dem Einweichen.


      »Weißt du eigentlich, was du mir und deiner Oma antust? Obwohl wir so gut für dich gesorgt haben? Du bist genau wie deine Mutter! Ganz – die – Mut-ter.« Bei jeder Silbe traf sie ein Hieb.


      *


      Alles drehte sich jetzt um den richtigen Anlauf und genaues Zielen. Doch vor allem musste er handeln, ohne nachzudenken. Wenn er anfing nachzudenken, würde er zögern und wichtige Zeit verlieren. Deswegen ließ sich Wes von seinem Instinkt leiten. Batman würde es genauso machen, ging es ihm durch den Kopf. Der Scheißkerl hielt die junge Frau am Pferdeschwanz fest und drückte sie an sich. Sie saß zusammengekauert auf der Erde, wodurch die linke Seite des Mannes ungeschützt blieb. Wes wählte einen Punkt, die Hüfte, und konzentrierte sich. Noch zwei Schritte. Er atmete tief ein und spannte die Muskeln an.


      Der Typ war so geil darauf, die arme Frau zu schlagen, dass er Wes nicht kommen sah. Wes starrte die verschlissene braune Cordhose an. Wie gut er sich auch auf den Aufprall vorbereitet hatte: Der Schlag kam trotzdem überraschend. Der Alte sackte in der Hüfte weg, wo ihn der Lenker getroffen hatte. Der Zusammenstoß schien Wes’ Fleisch von den Knochen zu schütteln. Er flog über den Lenker auf die Brust des Mannes, der brüllend und mit krachenden Rippen auf den Rücken stürzte. Wes rollte sich ab und landete im Eingang der Zeitarbeitsfirma.


      Als er aufblickte, kämpfte der alte Mann hilflos mit dem Fahrrad, wie ein Soldat, der unter der Leiche seines Kameraden hervorzukriechen versucht. Er stöhnte und röchelte. Die junge Frau hockte an die Autotür gelehnt auf dem Boden und heulte.


      Wes winkte ihr zu, zum Zeichen, dass sie weglaufen sollte. Los, beeil dich! Doch sie blieb sitzen. »Lauf weg!«, schrie Wes mit überkippender Stimme wie ein hysterisches Weib.


      Die Frau rappelte sich auf, hob eine Stofftasche vom Boden auf und rannte los. Endlich!


      Wes lehnte sich zurück. Das Vorderrad des Fahrrads ragte in der Mitte abgeknickt in die Luft. Der Mann unter dem Rad regte sich nicht mehr. Wes starrte den leblosen Körper an und begriff, dass er soeben einen Menschen getötet hatte.


      *


      Saskia war weit genug gelaufen. Sie lehnte sich gegen eine Hausfassade, wischte sich mit dem Unterarm den Rotz von der Nase und wühlte in ihrer selbstgenähten Tasche. Ihr einfaches Nokia-Handy fiel klappernd auf die Pflastersteine. Erst als sie sich bückte, sah sie, dass der Ärmel ihres T-Shirts in Fetzen hing. Sie griff nach dem Telefon, und als ihr der Wind über den Rücken blies, ahnte sie, dass das ganze T-Shirt zerrissen war. Erneut kamen ihr die Tränen. Sie riss sich zusammen, obwohl sie sich liebend gern ihrem Kummer ergeben hätte.


      Zwei Mal verwählte sie sich; beim dritten Mal hörte sie den Rufton. Es dauerte lange, bis Dorien abnahm.


      »Ja, hallo?«


      Saskia brachte keinen Ton heraus.


      »Hallo, ist da jemand?«


      »Hallo, ich …« Saskia versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. Sie schluckte, atmete tief durch, und dann brach alles in einem Schwall aus ihr hervor. Die Worte kamen genauso, wie die Tränen geflossen waren: im Überfluss, unaufhaltsam und ohne Sinn.


      »Entschuldigung, wer ist denn da?«, fragte die Stimme in der Leitung, als Saskia kurz innehielt, um Luft zu holen.


      »Ich bin’ s, Dorien, Saskia. Saskia Maes.«


      »Wollten Sie mit Dorien Chielens sprechen?«


      Saskia erschrak.


      »Ja, ich dachte …«


      »Dorien hat Urlaub, Frau Maes. In drei Wochen ist sie wieder da. Hat sie Ihnen nicht Bescheid gesagt?«


      Nein, das hatte sie nicht.


      »Ach, Dorien ist wirklich ein bisschen chaotisch«, sagte die Frau am Telefon lachend, fügte dann aber, sich wohl an Saskias Wortschwall erinnernd, hinzu: »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Saskia hatte keine Lust, die ganze Geschichte einer Wildfremden zu erzählen. Die gemeinsame Quelle ihrer Worte und Tränen war inzwischen versiegt. Sie fühlte sich müde, todmüde.


      »Schon gut«, sagte sie. »Ich melde mich, wenn Dorien wieder da ist. In drei Wochen, sagten Sie?«


      »Ja, aber wenn wir Ihnen in der Zwischenzeit helfen können, sagen Sie einfach Bescheid. Wir sind immer für Sie da.«


      »Ich danke Ihnen. Vielen Dank.«


      Saskia wartete, bis sie hörte, dass die Verbindung unterbrochen war. Sie sah sich um. Sie erkannte die Gegend nicht, und die Gebäude kamen ihr so fremd vor, als wäre sie eine Außerirdische. Sie irrte in einer Welt umher, die sie nicht verstand und die sie ihrerseits nicht zu verstehen schien. Sie wollte so schnell wie möglich zurück nach Blaashoek, nach Hause, zu Zeppos. Nur da war sie sicher. Dort würde sie bleiben, drei Wochen lang, bis Dorien zurück war, um ihr zu helfen.


      *


      Ivan Camerlynck konzentrierte sich auf das Zinksulfat und die Zitronensäure, die er in kochendem destilliertem Wasser auflöste. Seine Arbeit machte ihm Spaß. Gleich würde Frau Deknudt ihren Zinksirup abholen kommen, und er wollte keine Zeit verlieren. Es würde gegen seine Berufsehre verstoßen, sie warten zu lassen. Er griff zu Zuckersirup, Vanilleessenz und Nipagin.


      Waff, waff, waff!


      Ivan knirschte mit den Zähnen. Dieser Scheißköter! Er fügte die drei Zutaten der Lösung bei.


      Waff, waff!


      Wo war das dumme Ding überhaupt? Lag sie im Bett und erholte sich von ihrer nächtlichen Arbeit? Schnarchte sie so laut, dass sie ihren Schoßhund nicht hörte? Oder war sie zu faul, um dem Vieh Manieren beizubringen?


      Jetzt kam der wichtigste Moment. Wenn er jetzt nicht aufpasste, verdarb er den Prozess. Er füllte die Mischung mit gereinigtem Wasser auf.


      Waff, waff, waff!


      Das reichte! Ivan stürmte durch die kleine Küche hinter der Apotheke und riss die Glastür zum Innenhof auf. Die Hitze schlug ihm ins Gesicht. Er warf einen Stuhl gegen die Mauer. Das Bellen schwoll an, ein schrilles, hysterisches Kläffen, das Ivans Wut weiter anfachte. Das Vieh roch ihn, es knurrte. Ivan kletterte so leise wie möglich auf den Stuhl. Er duckte sich hinter die Mauer, in der Hoffnung, dass der Hund ihn vergessen würde. Pfoten trippelten an der Mauer entlang, das heisere Hecheln wurde ab und zu von Schluckgeräuschen unterbrochen. Ivan starrte auf die geöffnete Tür hinter ihm. Seine Augen wanderten über die schäbige Einrichtung zur schwarzen Öffnung, hinter der die Apotheke lag. Er musste den Zinksirup fertigstellen. Was stand er hier verdammt nochmal an eine Mauer gelehnt und lauschte einem Hund?


      Waff, waff, waff! Waff, waff, waff!


      Langsam zog sich Ivan an der Mauer hoch. Vorsichtig spähte er hinüber, mit angehaltenem Atem, um den Köter nicht auf sich aufmerksam zu machen.


      Das Tier sah ihn nicht. Wie gebannt blickte es nach oben und bellte, als hinge ein unsichtbares Unheil über ihm. Was war nur mit dem Köter los? Ivan folgte seiner Blickrichtung, und dann sah er, welches Ungeheuer den kleinen Kläffer so nervös machte.


      Das Windrad ragte hoch über sie empor. Jedes Mal, wenn ein Flügel hinuntersank, wurde er mit schallendem Gebell empfangen. Das haben wir nun von der grünen Energie, dachte Ivan. Das haben wir davon, dass die Moderne nach Blaashoek gebracht wurde. Daran hatten die klugen Ingenieure nicht gedacht. Sie strichen Unsummen für ihr überteuertes Experiment ein, und die Bevölkerung durfte die Suppe auslöffeln. Was kümmerte es sie, wenn ihn ein verängstigter Hund in den Wahnsinn trieb? Was kümmerte es sie, dass die beschissenen Windräder ihm das Leben sauer machten? Keinen Deut! Sie hatten keine Ahnung, diese Klugscheißer, und wenn, dann taten sie so, als hätten sie keine. Herr Ivan sollte sich damit zufriedengeben, dass sein Häuschen nun mit Ökostrom versorgt wurde. Nein, Herr Ivan war aber nicht zufrieden!


      Waff, waff, waff!


      »Ruhe!«, zischte er, anstatt zu rufen. Der Hund verlor das Interesse am Windrad, näherte sich knurrend und bellte herausfordernd.


      »Halt die Klappe!«


      Der Hund wich einen Meter zurück und machte dann einen Satz nach vorn.


      Waff, waff, waff, waff, waff, waff, waff!


      »Halt die Schnauze, du Scheißköter!«


      Ivan umklammerte vor Wut die Mauer, als wäre es die Kehle des Hundes. Doch das Mistvieh hörte nicht auf.


      »Still! Pscht!«


      Waff, waff, waff!


      »Ruhe, sonst komm ich dir hin!« Speichel flog durch die Luft, doch das Vieh schien nur umso mehr seine Späße mit ihm zu treiben.


      Gab es etwas in Griffweite, womit er dem Hund den Schädel einschlagen konnte? Nein, nichts weit und breit. Er seufzte, richtete sich wieder auf und versuchte, durch die Erdgeschossfenster der Sozialwohnung zu spähen. Nichts regte sich. Die moderne Küche – viel hochwertiger als seine eigene – war aufgeräumt, aber kahl, fast trostlos. Vor dem anderen Fenster waren die Gardinen zugezogen. Diese dumme Pute schlief tief und fest oder war nicht zu Hause. Ivan blickte an der Fassade hinauf.


      Am Fenster im ersten Stock stand eine nackte Frau. Ganz kurz sah er ihre hübsche Figur – die schmale Taille, die runden Brüste mit den großen Warzenhöfen –, bevor sie sich wegduckte.


      Der Hund war vergessen. Mit zitternden Beinen stieg Ivan vom Stuhl. Er schaute noch einmal hinauf zum Fenster, doch es war nichts mehr zu sehen, als wäre die nackte Frau nur eine Halluzination gewesen. Ihr Gesicht hatte er nicht erblickt, aber was für ein Körper! Was für eine fantastische Figur!


      Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Noch einmal starrte er zum Fenster. Sie ließ sich nicht mehr sehen. Hatte sie sich genauso sehr erschreckt wie er? So etwas war ihm noch nie passiert. Dann durchfuhr es ihn eiskalt. War die Person am Fenster das dumme Ding aus dem Erdgeschoss gewesen, die Besitzerin des Hundes? Nein, unmöglich. Unter dem fadenscheinigen T-Shirt und der billigen Jeans konnte sich kein solcher Körper verbergen. Zwar war die Welt voller Wunder, aber das ging zu weit.


      Er hatte im ersten Stock eine Frau gesehen. Bei dem Neger. Ivan massierte sich das Kinn und strich sich über die Nase, als dächte er über die Zusammensetzung eines Arzneimittels nach. Wer war das? Ivan schlich in die Apotheke und lehnte sich über die Theke, als erklärte er einem Kunden, wie oft er täglich seine Tabletten einzunehmen hatte. Er schaute das Regal mit der Sonnencreme an, dachte an den Saft für Frau Deknudt und sah dann wieder die nackte Frau am Fenster vor sich. Sie hatte die Figur eines Models. Sie war nackt gewesen, weil sie Sex gehabt hatte.


      Wie stellte dieser Neger das an? Wie war es ihm gelungen, sich eine so schöne Frau zu angeln? Er sprach kaum Niederländisch, besaß offiziell keinen roten Heller, und seine Chancen auf dem Arbeitsmarkt waren ungefähr so groß wie die eines einarmigen Sechzigjährigen. War sie eine Drogenabhängige, die den Neger mit ihrem Körper bezahlte?


      Ivan schüttelte den Gedanken von sich ab. Wie unwahrscheinlich es auch klang, der Körper hatte stilvoll ausgesehen. Sie hatte am Fenster gestanden, als posierte sie für eine Fotostrecke, und zwar nicht in einem schmierigen Pornoheft, sondern für den Playboy oder einen Hochglanz-Schwarzweißkalender: ein geschmackvoller Akt, wie es so schön hieß. Eine Heroinnutte besaß dafür nicht die nötige Klasse.


      Ivan seufzte. Er sehnte sich danach, sie noch einmal zu sehen. Vor seinem eigenen Fenster. Doch er wusste, das war nur eine Utopie. Als hart arbeitender, braver Apotheker hatte er nicht die geringste Chance bei diesem Typ Frau, der sich durch eine bedauerliche Laune der Natur ausschließlich von brutalen, harten Männern angezogen fühlte, Männern, die nichts taugten und sie in Kummer, Alkohol und Drogen stürzten.


      Ivan ging unruhig in die Küche. Er musste sich weit über die Spüle beugen, um durch das Küchenfenster das Fenster gegenüber sehen zu können. Das Einzige, was er von hier aus erkannte, war die Spiegelung des Windrads in der Scheibe. Er fluchte, öffnete die Schiebetür, ignorierte das aufgeregte Gebell, starrte nach oben und sah auch von hier aus nichts weiter als verschwommene Reflexionen und ein Stück Zimmerdecke. Es war sinnlos, sie war verschwunden.


      Wenn sie das Haus verließ, fiel ihm plötzlich siedend heiß ein, musste sie an der Apotheke vorbei. Wieder eilte er durch die Küche in den Laden und versteckte sich hinter dem Regal mit dem Sonnenschutz. Keine Menschenseele zu sehen. Der Asphalt flimmerte wie geschmolzener Teer, in dem man versank, sobald man einen Fuß daraufsetzte. Der heiße Brei würde sich einem in klebrigen Fäden um die Knöchel wickeln, und am nächsten Tag würde man in der Zeitung lesen, dass die Feuerwehr einen befreien musste und die Stadt eine Millionenforderung wegen Beschädigung öffentlichen Eigentums stellte.


      Die Frau war nirgendwo zu sehen. Sie versank nicht bis zu den Knöcheln im pechartigen Asphalt, sie paradierte nicht nackt am Schaufenster vorüber, schlenderte nicht einmal elegant auf der gegenüberliegenden Seite vorbei. Ivan seufzte und dachte plötzlich wieder an den Zinksirup, der schon seit einer Weile auf ihn wartete. Frau Deknudt konnte jeden Moment hier sein, und der Zinksirup musste genauso gut werden wie die Salbe für Bäuerin Pouseele.


      *


      »Er hat mich gesehen!«, schrie Catherine, sprang zurück, stieß gegen den Bettrand und fiel rücklings auf das Laken. Sie blieb einen Moment liegen, atmete seinen und ihren Geruch – ihren gemeinsamen Geruch – ein, schnellte auf der anderen Seite aus dem Bett und eilte ins Badezimmer.


      »Er hat mich gesehen, il m’a vu«, sagte sie zu dem Duschvorhang, hinter dem sich Bienvenues Silhouette bewegte.


      »Wer hat dich gesehen?«, fragte er laut, beinahe singend mit seiner tiefen Stimme, die ihre Beine in Pudding verwandelte.


      »Camerlynck«, antwortete sie. »Er hat mich am Fenster stehen sehen.«


      »Camerlynck, c’est qui?«


      »Der Apotheker von nebenan. Er hat mich splitterfasernackt gesehen, toute nue.« Sie schob den Vorhang beiseite und betrachtete seinen schönen Hintern und dann sein markantes Gesicht, das er ihr über die Schulter hinweg zudrehte. Er wandte sich um.


      »Il m’a vu toute nue«, wiederholte sie noch einmal und reckte die Brüste nach vorn.


      Bienvenue lachte und drehte den Hahn zu. Sie reichte ihm ein Handtuch und trat beiseite, um ihn vorbeizulassen. Hastig trocknete er sich ab und stellte sich dann ebenfalls nackt ans Fenster.


      »Wo ist er?«


      Sie blickte über seine Schulter.


      »Er ist nicht mehr da. Eben hat er über die Mauer geguckt und den Hund angeschrien.«


      Wieder lachte Bienvenue.


      »Warum schreit er den Hund an? Versteht der Niederländisch?«


      »Besser als du.«


      Bienvenue packte sie um die Taille und warf sie aufs Bett. Dann ließ er sich neben sie fallen, und ehe sie sichs versah, waren sie ineinander verschlungen.


      »Nein, Bienvenue, ich habe keine Zeit mehr.« Sie bedauerte es, dass sie trotz ihrer guten Vorsätze gekommen war. Gestern hatte sie den Brief abgeschickt – sie hatte ihm nichts davon gesagt, es sollte eine Überraschung sein. Warum konnte sie sich nicht beherrschen? Warum musste sie heute schon wieder ihr Auto um die Ecke parken und sich wie eine Diebin ins Haus schleichen? Warum lag sie schon wieder in seinem Bett? Sie schob ihn von sich weg.


      »Tut mir leid, Bienvenue, ich muss jetzt gehen. Außerdem haben wir gerade erst geduscht.«


      »Il nous reste encore du temps.«


      Seufzend starrte sie zum Fenster hinaus auf das Windrad. Die regelmäßigen Flügelschläge hatten etwas Beruhigendes. Bienvenue berührte ihre Brüste. Sie drehte sich um und legte ihm den Zeigefinger auf den Mund.


      »Silence, Bienvenue.« Lächelnd fuhr sie mit dem Finger über sein Gesicht. Er ließ seine Hand über ihren Bauch wandern, und da sie wusste, in welche Richtung das ging, schlug sie sie weg. Sie sprang aus dem Bett, zog rasch ihren Slip an und hob ihren BH und ihr Kleid vom Boden auf.


      »Ah, Catherine …«


      Wenn sie sich nicht schnell anzog, würde sie sich von ihm verführen lassen. Doch Catherine konnte nicht bleiben. Der Apotheker wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf. Auf Zehenspitzen ging sie ins Wohnzimmer und schlüpfte in ihre Schuhe. Er folgte ihr und hielt sie fest. Sie legte den Kopf an seine Brust.


      »Ich muss gehen.« Sie blickte zu ihm auf. »Morgen bekommst du eine Überraschung von mir.«


      Sein Gesicht hellte sich auf, was sie zum Lächeln brachte.


      Sie gab ihm einen Kuss, öffnete die Tür, winkte noch einmal und war weg.


      *


      Herman Bracke brachte den Vertreter der Papierfirma zur Tür – sein monotones Gerede über die neuesten Entwicklungen auf dem Gebiet des Einschlagpapiers hatte ihm bohrende Kopfschmerzen verursacht –, als ein Streifenwagen genau vor der Metzgerei anhielt. Durch das Schaufenster sah Herman, wie Claire dem auffälligen Fahrzeug einen besorgten Blick zuwarf. Sie füllte gerade Krabbensalat in ein Schälchen und erstarrte, als zwei Polizisten einem linkischen Teenager aus dem Wagen halfen. Ihrem Sohn. Er hielt den Kopf gesenkt wie ein ertappter Sittenstrolch. Zu allem Überfluss drehten auch die Kunden allesamt die Köpfe.


      Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Herman wollte den Vertreter so schnell wie möglich loswerden und lotste ihn zu dessen Wagen, doch der Mann drehte sich um und blieb schaulustig stehen.


      »Nochmals vielen Dank für Ihre fachkundigen Erklärungen«, brachte Herman hervor, während die Polizisten mit Wesley die Metzgerei betraten. »Ich melde mich dann bei Ihnen.«


      »Hm, hm«, sagte der Mann nickend und fragte dann mit schiefem Lachen: »Sind Sie bestohlen worden?«


      Herman verstand nicht, was er meinte. Er wollte, dass er wegging und die Kopfschmerzen mitnahm. Der Mann zeigte auf die Metzgerei, aus der nun aufgeregt tratschend die Kunden kamen. »Ob man Sie bestohlen hat? Es sieht so aus, als hätte die Polizei den Dieb geschnappt.« Er setzte seine Sonnenbrille auf, mit einem so zufriedenen Grinsen, als hätte er gerade einen großen Auftrag reingeholt.


      »Ich gehe gleich mal nachsehen.« Herman schüttelte dem Vertreter die Hand. »Nochmals vielen Dank.« Dann eilte er in die Metzgerei, die sich inzwischen gänzlich geleert hatte. Ein erschreckender Anblick an einem Tag mit idealem Grillwetter, an dem sich in der Kühltheke die Grill- und Mettwürste, Rippchen, Spieße und Hühnerkeulen stapelten. Claire hatte die Beamten bereits ins Wohnzimmer geführt. Herman schloss die Ladentür und ließ die Jalousie herunter. Zu seinem Ärger trödelte der Vertreter weiter vor dem Haus herum, als rechne er mit einer Sensation.


      Die Terrine mit der Blaashoekpastete war zu drei Vierteln leer. Ein Lächeln huschte Herman über das Gesicht. Claire hatte wieder einmal recht gehabt.


      Als er die Tür zum Wohnzimmer öffnete, wusste er, dass dies der einzige erfreuliche Moment des Tages gewesen war und sich seine Kopfschmerzen nur noch verschlimmern würden. Die Polizisten standen auf, als er eintrat. Sein Sohn saß mit gesenktem Kopf in einem Sessel, Claire heulend auf der anderen Seite des Wohnzimmertischs.


      »Guten Tag, Herr Bracke«, sagte der ältere der beiden Beamten, ein freundlich wirkender Mann. »Mein Name ist Hauspie, das ist meine Kollegin Huyghe.« Er deutete auf sich und dann auf die hübsche junge Frau neben ihm. Ihr offenes, freundliches Gesicht weckte in Herman die Hoffnung, dass alles halb so wild werden würde.


      Er fragte: »Was ist denn los?«, und sah Wesley an, der stur auf seine Füße starrte. Claire hob den Kopf und ließ ihn dann wieder ins Taschentuch sinken.


      »Ihr Sohn war heute Nachmittag in einen Unfall verwickelt«, erzählte der Polizist und legte eine Kunstpause ein, als wollte er die Spannung erhöhen.


      »Einen Unfall?«


      »Ja. Ihr Sohn hat in der Stadt einen Mann angefahren.«


      »Einen Mann angefahren? Aber der Junge hat noch gar keinen Führerschein!« Herman lachte. Die Polizei hatte den Falschen erwischt.


      »Mit dem Fahrrad, Herr Bracke.«


      Herman schwieg, und zwar für eine ganze Weile. Wesley sollte jemanden mit dem Rad angefahren haben? Was fiel dem denn bloß ein? Es stimmte also, dass man verblödete, wenn man kein Fleisch aß. Dass es so schnell ging, hätte er jedoch nicht gedacht.


      »Was genau passiert ist, wissen wir noch nicht, weil sich die Aussagen Ihres Sohnes und des angefahrenen Mannes widersprechen. Ihr Sohn behauptet, der Mann habe eine junge Frau belästigt. Er wollte ihr helfen und kam auf die glorreiche Idee, den Mann mit dem Rad umzufahren.«


      Wieder legte er eine Pause ein. Wesley blickte kurz auf und studierte anschließend wieder das Muster im Teppich. Den hatte Herman von seiner Schwester geschenkt bekommen und fand ihn hässlich. Claire zuckte mit den Schultern, als könnte sie Gedanken lesen und hielte den Zeitpunkt für ungeeignet, über den Teppich zu nörgeln.


      »Niemand in den umliegenden Häusern hat etwas gesehen. Es wird schwierig werden, Zeugen zu finden. Wir müssen jetzt erst einmal mit der jungen Frau reden.«


      Die Polizisten standen auf, als erwarteten sie, dass die Frau aus einem Schrank springen würde. Doch nichts geschah, und sie wandten sich zum Gehen.


      »Und jetzt?«, fragte Herman.


      Hauspie hob die Hände.


      »Ihr Sohn kann vorerst zu Hause bleiben. Wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind, entscheidet die Staatsanwaltschaft, ob er vor dem Jugendrichter erscheinen muss. Morgen müssen Sie sich allerdings beim gerichtlichen Sozialdienst melden.« Er durchquerte die Metzgerei, gefolgt von einem sprachlosen Herman, und starrte die Würste in der Auslage an. Vielleicht hatte er heute das Mittagessen verpasst, weil er einen Teenager mit Heldenallüren befragen musste.


      »Möchten Sie vielleicht etwas von den Würsten?«


      Hauspie drehte sich um und zog eine Grimasse.


      »Nein danke, Herr Bracke. Wir verdienen zwar nicht die Welt, aber für ein Abendessen reicht es schon.«


      Herman stieg das Blut zu Kopf, seine Knie wurden weich.


      »So war das nicht gemeint, ich wollte Ihnen nur …« Er hielt wohl besser den Mund. Wie immer, wenn er es eilig hatte, klemmte das Schloss der Ladentür, doch endlich gab es nach, und er brachte die Polizisten mit rotem Kopf hinaus. Erleichtert stellte er fest, dass der Vertreter verschwunden war.


      »Der verletzte Mann hat bisher keine Anzeige erstattet. Noch nicht. Sehr wahrscheinlich wird er es aber tun«, erklärte Hauspie, während seine Kollegin bereits zum Wagen ging. »Er liegt im Krankenhaus. Ausgekugeltes Hüftgelenk, mehrere Rippen gebrochen und geprellt, Leberriss. Sieht nicht gut aus. Im Moment hat er etwas anderes im Kopf als ein Gerichtsverfahren. Aber wenn er das Schlimmste überstanden hat, müssen Sie sich auf etwas gefasst machen, befürchte ich.«


      Herman nickte.


      »Viel hängt von der Aussage der jungen Frau ab. Wir haben eine Vermutung, um wen es sich handeln könnte. Wir halten Sie auf dem Laufenden.«


      Er verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck.


      »Trotzdem noch einen schönen Tag, Herr Bracke.«


      Herman erwiderte mit einem Nicken und fragte sich, ob er wohl jemals wieder einen schönen Tag erleben würde.


      *


      Hätte sie es geahnt, hätte Magda Walter den Teller auf dem Kopf entzwei geschlagen, als er nach Hause kam. Da sie gerade den Tisch für seinen Nachmittagsimbiss deckte, verpasste sie die Ankunft des Streifenwagens vor der Metzgerei. Obwohl der Anblick an sich nicht spektakulär war, hätte schon allein die Anwesenheit der Polizei ihre Hoffnung wieder angefacht, dass doch irgendetwas nicht in Ordnung war, dass nicht wieder alles normal lief, dass der Niedergang von Hermans Metzgerei schneller kam als erwartet.


      Doch jetzt stand sie am Küchentisch und legte Gabel, Messer, Sommerpastete, Butter und die Tageszeitung für die Ankunft ihres Postboten bereit. Während sie die Pastete auspackte und ein Stück abschnitt, las sie nebenbei die Überschriften – Beschwerden über Asylsuchende in einer Kirche, Moderatorin erwartet Retortenbaby, Patzer im Finanzministerium. Magda kostete von der Pastete, skeptisch wie ein Dreisternekoch die Amuse-Gueule seines Lehrlings. Sie schmeckte so wie immer, vielleicht ein wenig säuerlicher. Magda schnitt noch ein Stück ab. Sie schmeckte gut, köstlich sogar. Ja, vom Pastetemachen verstand Herman Bracke wirklich etwas.


      Schade, dass man solche Qualitäten mit siebzehn Jahren nicht zu schätzen wusste. Wie Herman Bracke wohl mit siebzehn ausgesehen hatte? Ähnlich wie Wesley? Wahrscheinlich wie ein dicklicher Trottel, dachte sie. Sie hätte sich nie für ihn interessiert. Stattdessen hatte sie sich in ein Muskelpaket mit dunklen Locken verliebt, einen lustigen, sportlichen Kerl, der Saltos in den Wellen schlug, beim Beachvolleyball immer gewann und sie hinten auf dem Fahrrad mitnahm, wenn er ein Picknick organisiert hatte. Einen geselligen jungen Mann, der schnell Freunde fand, viel Fantasie hatte und an Protestaktionen und Demos teilnahm, anstatt zu studieren, und der bei einer Fernsehserie mitgespielt hatte, aber ausgestiegen war, was ihn noch männlicher und attraktiver machte. Eine Schande, dachte sie, dass sie ihre Partnerwahl getroffen hatte, als sie noch nicht für ihren eigenen Unterhalt sorgen musste und dadurch die falschen Kriterien anlegte: Waschbrettbauch, beliebt, sexuell attraktiv.


      Während Herman sich nicht übermäßig für die Frauenwelt interessiert, sondern stattdessen an seiner Zukunft und einem dicken Bankkonto gearbeitet hatte, hatte der beliebte Walter herumgebummelt und es geschafft, sowohl seine als auch ihre Zukunft zu vergeuden. Nicht nur, indem er sie schwängerte, sondern auch, indem er sein Studium an den Nagel hängte und ein Leben als Arbeiter wählte, als einfacher Mann, was seiner Meinung nach viel erstrebenswerter war als ein ökologisch fragwürdiges und unethisches Dasein als Geschäftsmann. Sein Einkommen als Postbote prädestinierte sie für ein Leben mit Krediten, gebrauchten Autos, Ferien im eigenen Land und Einkaufen bei Aldi und C&A.


      Hätte sie nur einen Neuanfang machen können! Magda schnitt ein weiteres Stück von der Pastete ab. Jetzt schmeckte sie wirklich sauer. Aber das lag garantiert nur an ihr.


      *


      Catherine hörte das Knallen schon, als sie den Motor ihres 207 CC abschaltete. Sie seufzte, stieg aus und öffnete die Haustür. Jedes Mal, wenn sie an einem heißen Sommertag hineinkam, genoss sie die Kühle in der Diele. Sie durchquerte das Wohnzimmer, blieb an den Schiebetüren stehen und blickte hinaus in den Garten, wo das Windrad große Schatten über den Rasen warf. Worüber regte sich Jan eigentlich so auf? Die Schatten störten sie nicht, im Gegenteil. Wenn sie sie lange genug verfolgte, wiegten die ruhig dahingleitenden Flecken sie in den Schlaf.


      Sie dachte daran, wie wunderbar es wäre, mit Bienvenue zusammenzuleben. Kein Genörgel mehr über eine dominante Mutter, die jede Woche zum unpassendsten Zeitpunkt zu Besuch kam, kein kindliches Gequengel über den Anschlag auf seinen Garten. Bienvenue würde sich nicht beschweren, sondern sie zum weichsten Rasenfleckchen führen und sie im Rhythmus der Flügel vögeln.


      Als Catherine die Schiebetür öffnete, schlug ihr die Hitze ins Gesicht. Eine Dose fing mit metallischem Klackern den Schrot auf, ein gruseliges Todesröcheln. Catherine lief es kalt den Rücken hinunter. Sie ging hinaus in den Garten und stellte sich mitten zwischen die huschenden Schatten. Sie war heute leichtsinnig gewesen. Gestern hatte sie Bienvenue den Brief geschickt mit der Absicht, sich danach für eine Weile von ihm fernzuhalten, aus Sorge, ihm ansonsten restlos zu verfallen. Jedes Mal, wenn sie bei ihm gewesen war, zog es sie anschließend umso stärker zu ihm zurück, und jedes Mal, wenn sie dieser Sehnsucht nachgab, ging sie ein gigantisches Risiko ein. In diesem Dorf blieb nichts geheim. Es war schon ein kleines Wunder, dass noch niemand Jan etwas gesteckt hatte. Vielleicht schützte sie das uralte Klischee, dass der betrogene Partner immer als Letzter von dem Seitensprung erfährt.


      Gestern war sie beim Verlassen des Hauses der merkwürdigen jungen Frau mit dem kleinen Hund über den Weg gelaufen, die sie tags zuvor bei Jan gesehen hatte. Nachdem sie beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre, hatte sie beschlossen, Bienvenue seltener zu besuchen. Sie hatte ihm einen Brief geschrieben, in dem sie ihm ankündigte, ihn mindestens eine Woche lang nicht zu sehen, ein kleines Geschenk hinzugefügt und den Brief eingeworfen, nachdem sie Grillfleisch und Kohle gekauft hatte. Und nun, keine vierundzwanzig Stunden nachdem sie sich felsenfest Enthaltsamkeit geschworen hatte, hatte sie seinen Geschmack im Mund und seinen Geruch an ihrem Körper, von dem sie hoffte, dass nur sie ihn riechen konnte.


      Allerdings war es weniger ihre Wankelmütigkeit, die sie aufwühlte, als vielmehr jene Schrecksekunde, in der sie vor Camerlyncks stierem Blick vom Fenster geflüchtet war. Trotz der sengenden Mittagshitze wurde ihr eiskalt bei dem Gedanken an dieses Ekelpaket. Wie ein Idiot hatte er über die Mauer geglotzt und den Hund der jungen Frau angebrüllt, dann plötzlich wie in einer Eingebung aufgeschaut und sie erblickt. Sie hoffte, dass er sie nicht erkannt hatte, ja derart von ihrem nackten Körper abgelenkt gewesen war, dass er gar nicht auf ihr Gesicht geachtet hatte.


      Dem Mädchen konnte sie notfalls alles Mögliche weismachen, Camerlynck jedoch nicht. Er hatte sie nackt an Bienvenues Fenster stehen sehen. Offensichtlicher ging es nicht. Falls Camerlynck sie erkannt hatte, würde bald das ganze Dorf Bescheid wissen. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, als glitte ein Eiswürfel daran entlang – und das lag keineswegs an dem Knall, mit dem die nächste Büchse zerrissen wurde.


      *


      Über ihren Rücken zogen sich rote Striemen. Unter ihrer Achsel fächerten sie sich zu violettblauen Flecken auf, die bei jeder Berührung schmerzten. Es war mindestens sechs Monate her, dass sie sich so gefühlt hatte. Saskia wusste, dass ihr geschundener Körper sie am Schlafen hindern würde und die blauen Flecken sich erst grünbraun, dann gelb verfärbten. Sie hatte eine Stunde lang unter der Dusche gestanden, doch der Kummer, den sie hatte wegspülen wollen, war noch immer da. Aus ihrem T-Shirt konnte man höchstens noch Putzlappen schneiden. Schade, es war ihr Lieblings-T-Shirt gewesen. Sie holte eines ihrer beiden anderen Shirts aus dem Schrank und biss die Zähne zusammen, als sie es über den Kopf streifte. Der Stoff glitt wie Schmirgelpapier über ihre Wunden. Auf den BH verzichtete sie, das wäre reine Quälerei gewesen. Sie setzte sich aufs Bett, zog sich vorsichtig eine lange Hose an und verbarg damit die Striemen und Blutergüsse, die ihre Beine bedeckten wie ein abstraktes Gemälde. Sie hatte schwache Venen und bekam schnell blaue Flecke.


      Zeppos scharwenzelte ihr um die Füße. Sie hatte nicht die Energie, ihn zu streicheln.


      »Zeppos, mein Schatz«, flüsterte sie. »Mein liebes kleines Schätzchen.«


      Es klingelte an der Tür. Zeppos spitzte die Ohren und stob aus dem Zimmer. Saskia erstarrte. Opa! Stöhnend kroch sie unter die Bettdecke. Es klingelte wieder. Zeppos bellte.


      Sie flüsterte: »Komm her, Zep«, kroch tiefer unter die Decke, schloss die Augen und steckte sich die Finger in die Ohren. Opa fluchte und hämmerte gegen die Tür. Schließlich trat er dagegen, dass sie aus den Angeln flog. Rasend vor Wut stürmte er in ihre Wohnung. Sie schrie.


      Nichts geschah. Die Tür war solide, er konnte sie nicht eintreten. Hoffte sie. Hoffte sie inständig.


      Sie hielt den Atem an. Wieder wurde geklingelt, diesmal länger als zuvor. Opa war wütend. Nein, sie würde auf keinen Fall öffnen. Sie betete im Stillen, dass die Tür einbruchsicher war, denn ansonsten hatte sie nicht mehr lange zu leben. Zeppos bellte. Saskia hörte, wie er ins Wohnzimmer trippelte und hechelnd vor der Haustür darauf wartete, dass sie etwas unternahm. Nein, sie rührte sich nicht. Stocksteif blieb sie liegen.


      Die Klingel ertönte noch einmal. Zeppos rannte weg.


      Dann herrschte Stille.


      *


      »Sie ist nicht zu Hause«, stellte Polizeimeisterin Huyghe fest.


      »Oder sie macht nicht auf«, seufzte Hauspie, drückte noch einmal lange auf die Klingel und rief: »Frau Maes? Polizei!« Dann bückte er sich, um durch den Briefkastenschlitz zu rufen.


      Seine Kollegin hielt ihn zurück. »Lass, das hat doch keinen Sinn.« Hauspie blieb noch zwei Minuten vor der Tür stehen, bis er schließlich aufgab.


      *


      Während seine Eltern einander im Wohnzimmer mit Vorwürfen überschütteten – was er ziemlich bizarr fand, da er doch der große Schuldige war –, durchforstete Wes das Internet nach Berichten über seine Heldentat. Doch niemand schien begeistert davon zu sein, wie tapfer er heute Nachmittag eine junge Frau vor einem schlimmen Schicksal bewahrt hatte. Jetzt wusste er, wie sich Batman gefühlt haben musste, als er zum Feind der Stadt erklärt wurde, die er hatte retten wollen. Wie konnte er nur so dumm sein, Lob und Dankbarkeit zu erwarten? Doch genau das hatte er sich erhofft. Na schön, er hatte zwar niemanden mitten in der Nacht aus einem brennenden Haus geschleppt, aber immerhin. Ständig las man Berichte über Kinderschänder und Vergewaltiger, und endlich unternahm jemand mal etwas dagegen. Da beschwerten sich die alten Säcke in einer Tour, die jungen Leute würden alle Drogen nehmen, die Schule schwänzen oder weiß Gott was, aber wenn sich mal jemand mutig für das Gute einsetzte: Schweigen im Walde. Wäre es denen denn lieber gewesen, die junge Frau wäre weiter geschlagen, getreten, am Ende vielleicht noch vergewaltigt und halbtot im Hauseingang liegen gelassen worden?


      Wes wollte seine Internetsuche schon aufgeben, surfte dann in einem letzten Versuch zur Seite der Lokalzeitung. Und da stieß er tatsächlich in der Rubrik mit Kurzmitteilungen am rechten Bildrand auf die Überschrift: »Schwerer Fahrradunfall«.


      Er klickte sie an.


      *


      Heute Mittag gegen zwölf Uhr ereignete sich auf der Nieuwstraat in Höhe der Zeitarbeitsfirma ein Unfall, bei dem ein älterer Mann von einem Radfahrer schwer verletzt wurde. Er erlitt schwere Prellungen sowie mehrere Rippenbrüche. Der Unfallverursacher, ein etwa siebzehn Jahre alter Jugendlicher, wurde von der Polizei festgehalten, nach seiner Befragung jedoch auf freien Fuß gesetzt. Laut Polizei erklärte der bisher noch nicht straffällig gewordene Jugendliche, der ältere Mann habe eine junge Frau belästigt. Dazu konnte die Polizei keine näheren Angaben machen. Es wird jedoch nicht ausgeschlossen, dass es sich um einen missglückten Raubüberfall gehandelt hat.


      *


      Wes las den Bericht noch einmal. Bisher noch nicht straffällig geworden! Raubüberfall! Das las sich ja, als wäre er der Täter! War die Frau den ganzen Ärger wert gewesen?


      Wes war sich bewusst, dass er nicht aus reiner Nächstenliebe gehandelt hatte, sondern vor allem, um Eindruck zu schinden. Und zwar bei Machteld.


      Deswegen klickte er auf »teilen«, öffnete Facebook und postete den Bericht mit dem Kommentar: »Heute Mittag auf der Nieuwstraat eine junge Frau gerettet!« Wie seine 351 Facebook-Freunde darauf reagieren würden, interessierte ihn nicht. Es ging ihm nur um sie. Um Machteld.
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      Donnerstag


      Um zwei Uhr nachts saß Tierarzt Jan Lietaer auf der Toilette. Er stöhnte, als der Durchfall in die Schüssel klatschte, so heftig, dass er die Spritzer auf dem Hintern und am Steißbein spürte. Zugleich überfielen ihn Magenkrämpfe, sodass hinten und vorne alles gleichzeitig rauskam. Er brauchte fast eine halbe Rolle Toilettenpapier, um sich zu säubern, und als er die Hose wieder hochziehen wollte, kam schon der nächste Krampf.


      Jan Lietaer traf es nicht allein. Sie waren zu vielen in jener Nacht. Auf der anderen Seite des Dorfes zum Beispiel wechselten sich Walter und Magda De Gryse fluchend auf der Toilette ab. Magda fluchte lauter, dafür musste Walter öfter. Im verwahrlosten Herrenhaus gegenüber der Apotheke waren die Knie von Frau Deknudt zu alt, um sie rechtzeitig zur Toilette zu bringen. Mitten im Flur sank sie zu Boden und ließ den Dingen notgedrungen auf den kostbaren Art-déco-Fliesen ihren Lauf, die, wie sie nebenbei bemerkte, dringend mal wieder geputzt werden mussten. Sie sollte sich wohl doch besser eine Hilfe ins Haus holen; sie wurde zu alt, um noch allein zurechtzukommen. Gleich morgen würde sie einen Pflegedienst anrufen. Falls sie das überlebte. Obwohl Frau Deknudt einiges gewöhnt war – im Krieg hatte sie sich von Blumenzwiebeln und Zuckerrüben ernährt –, glaubte sie nun, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen.


      *


      Die Krämpfe überfielen ihn einen guten Kilometer außerhalb von Blaashoek. Walter hatte geglaubt, er würde es schaffen, aber da hatte er sich geirrt. Doch seine Reue kam zu spät. »Bleib zu Hause!«, hatte Magda gemahnt, als er erneut auf der Toilette gesessen hatte. »Bleib zu Hause und melde dich krank.« Schon allein das Wort »krank« hatte ihn jedoch dazu gebracht, trotzdem zur Arbeit zu gehen, obwohl er vor Müdigkeit kaum die Augen offenhalten konnte und sich seine Eingeweide wie die Lottotrommel vor der Ziehung anfühlten. »Ich habe mich noch keinen einzigen Tag krank gemeldet, und heute soll gefälligst nicht der erste sein«, lag es ihm auf der Zunge, doch er traute sich nicht, Magda zu widersprechen. Ihr Zorn wäre fürchterlich gewesen, und außerdem raubte ihm ein schmerzliches Stöhnen den Atem, bevor er dazu kam.


      Er musste sich auf etwas anderes konzentrieren, sonst würde er es nicht länger aushalten können. Nur noch ein Kilometer, dann würde er rasch ins Haus rennen können und …


      Zu spät. Obwohl er den Hintern vom Sattel lupfte, gab der Schließmuskel ein ganz klein wenig nach. Etwas Warmes, Feuchtes kroch zwischen seine Pobacken und klebte ihm kalt auf der Haut. So kurz vor dem Ziel! Walter fluchte. Zittrig lenkte er das Fahrrad an den Straßenrand, sprang ab und schlitterte die Uferböschung des Kanals hinunter, in der Hoffnung, dass nur die Windräder Zeugen seiner Blamage werden würden.


      Dann sah er die drei Vergnügungsjachten am Kai liegen. Doch es gab kein Zurück mehr. Sein Körper lechzte nach Erleichterung, der Schließmuskel gab nach, der Darm krampfte sich zusammen. Walter hockte sich hin, und schon lief der Schmodder zwischen seinen Beinen hindurch über das rötliche Gras.


      Gott sei Dank! Trotz der unbequemen Haltung und der Sorge, seine Uniform zu beschmutzen, fühlten sich die ersten Sekunden wie eine Befreiung an. Dieser herrliche Moment der Erleichterung machte das peinliche Blubbern seiner Eingeweide und die lautstarken, übelriechenden Fürze, die damit einhergingen, mehr als wett. Walter wollte die Bescherung gar nicht sehen, doch ein Rinnsal schlängelte sich zwischen seinen Beinen hindurch den Abhang hinunter. Er lenkte seinen Blick auf eine Gruppe gelber Butterblumen, die sich in der sanften Brise wiegten, als nickten sie ihm anerkennend zu: Gut gemacht, Walter, du konntest es sowieso nicht mehr einhalten. Feixend ließ Walter den Blick zu den Jachten und den Windrädern schweifen. Ein letzter Furz, und der Durchfall versiegte vorerst. Walter seufzte und versuchte aufzustehen.


      Doch schon kam der nächste Krampf, und Walter hockte sich wieder hin und betrachtete die Butterblumen. Sie wiegten sich nicht mehr so begeistert.


      Das Klatschen der Wellen gegen die Bootswände wirkte beruhigend. Walter nahm sich vor, hierher zurückzukehren, einfach um im Schatten der Windräder die Natur zu genießen. Er sah jetzt, dass die nächstliegende Jacht Egoist hieß. Bescheuerter Name. Es war Walter ein Rätsel, warum die Leute mit dem meisten Geld oft den schlechtesten Geschmack hatten. Dass sie einen BMW X5 oder einen Porsche Cayenne fuhren, war ihre Sache; jeder hatte das Recht, einen gewissen Mangel zu kompensieren. Auch dass sie gelegentlich wie Schlappschwänze in rosa Hemden mit weißen Kragen herumliefen, war allein ihre Entscheidung. Aber ein Boot Egoist zu taufen? Das war wirklich der Gipfel der Dekadenz!


      Schräg unter dem g befand sich ein Bullauge. Dahinter sah ihn ein kleines Gesicht lachend an. Blonde Locken tanzten, als sich das Kind umblickte und dann wieder Walter anschaute. Jetzt sah Walter auch eine kleine Hand, die ihm zuwinkte. Dann drehte sich das Mädchen erneut um, als würde es angesprochen. Ein Männergesicht erschien hinter dem Kind, das aufhörte zu lachen und zu winken. Das Männergesicht verschwand ebenso brüsk, wie es aufgetaucht war. Das Kind verschwand ebenfalls.


      Mist! Walter wischte sich rasch mit etwas ausgerissenem Gras den Hintern ab und versuchte, sich aufzurichten. Doch vom langen Hocken waren ihm die Beine eingeschlafen, und er fand keinen Halt. Mit der Hose in Kniehöhe rutschte er aus, verlor das Gleichgewicht und fiel zur Seite mitten auf die Butterblumen. Er musste erst die Hose hochziehen, bevor er den Abhang hinaufsteigen konnte. Der Gummi seiner Unterhose verhakte sich unter seinen Hoden.


      »He, Sie da!«


      Der Egoist sprach mit Limburger Dialekt. Walter zog den Reißverschluss hoch und begann den Aufstieg zu seinem Fahrrad.


      »He, warten Sie mal!«


      Walter hörte, wie der Mann über das Deck rannte, wagte es aber nicht, sich umzusehen.


      »He, kommen Sie zurück!«


      Walter kletterte weiter. Es fiel ihm schwer; irgendwie breitete sich eine pulsierende Hitze über seine rechte Hand und seinen Unterarm aus.


      »Ich krieg dich, du pädophiles Schwein! Exhibitionist!«


      Während der Mann ihm weiterhin Schimpfwörter hinterherrief, fuhr Walter schwankend in Blaashoeck ein. Nicht genug, dass seine Hände schmerzhaft kribbelten; jetzt brannte auch noch sein Hintern. Die rechte Hand war mit roten Flecken und weißen Blasen bedeckt, und Walter erkannte, womit er sich den Allerwertesten abgewischt haben musste.


      Er stöhnte auf.


      *


      Magda schleppte sich zur Apotheke und seufzte vor Erleichterung, als sie sah, dass außer ihr niemand im engen Ladenraum stand. Herr Camerlynck war auch nicht da. Magda, die es eilig hatte, lehnte sich über die Theke und spähte in die Räumlichkeiten im Hintergrund. Sie hielt den Atem an, als befürchtete sie, dass der Apotheker ihre indiskreten Blicke bemerken würde. Sie sah ihn in der kleinen Küche stehen. Er starrte durch das Fenster in die Luft wie ein Kind, das einem Luftballon nachschaut.


      Sie konnte nicht warten, bis Herr Camerlynck aus seinem Tagtraum erwachte, deshalb ging sie ein paar Schritte auf und ab und hüstelte. Sie hüstelte noch einmal und trommelte mit den Fingern auf die Theke. Unter dem Glas mahnte eine Werbebroschüre: Gib Fußpilz keine Chance! In den Regalen hinter der Theke waren farbenfrohe Schachteln mit Vitaminzusätzen ausgestellt. Magda trommelte noch einmal auf die Theke, genau über einem kleinen grünen Monster, das einen Zehennagel hochhob, um sich darunter zu nesteln. Als sie sich gerade wieder nach vorn lehnen und durch die offene Tür spähen wollte, hörte sie Herrn Camerlynck in ihre Richtung schlurfen.


      »Ah, Frau De Gryse«, sagte er beim Eintreten, »was für ein Vergnügen, Sie wieder einmal begrüßen zu dürfen.« Es klang sarkastisch, als wolle er damit sagen: Hauen Sie bloß ab!


      Magda starrte seine großen, gelben Zähne an, die er beim Lächeln entblößte, und sagte: »Eine Schachtel Imodium, bitte.« Wie immer schämte sie sich für ihre Bestellung, weil sie das Gefühl hatte, dass der Apotheker jedes Mal, wenn er sich über eines ihrer Rezepte beugte, ein Urteil über sie fällte.


      »Imodium«, murmelte Herr Camerlynck, öffnete eine Schublade voll wohlsortierter Schachteln und holte mit seinen knochigen Fingern eine heraus. Er scannte den Barcode und gab etwas in seinen Computer ein.


      »Sie sind schon die Dritte heute, die Imodium verlangt«, bemerkte er, während Magda ihr Portemonnaie öffnete. »Dabei hat der Sommer gerade angefangen, da rechnet man gar nicht mit Magen-Darm-Infektionen.«


      Magda schwieg. Sie wollte nur schnell bezahlen.


      »Vielleicht waren Hermans Grillwürste verdorben«, scherzte Herr Camerlynck.


      Magda fragte: »Wer hat denn noch Imodium gekauft?« Sie sah plötzlich eine große Schüssel vor sich, eine Schüssel, die sie am Vortag aus einer Theke heraus höhnisch angelacht hatte. Hinter dieser Theke hatte ein dicker Hintern ein neues Kleid spazieren getragen.


      »Aber Frau De Gryse!«, erwiderte Herr Camerlynck verschwörerisch kichernd, als hätte sie Hämorrhoidensalbe verlangt. »Ich kann Ihnen doch nicht erzählen, wer bei mir Imodium kauft! Das verstieße gegen meine berufliche Schweigepflicht.«


      Er nahm das Geld entgegen. »Allerdings kann ich Ihnen sagen, dass ich heute kein Imodium brauche.« Wieder kicherte er und schnaufte dabei.


      Magda sagte: »Ich glaube nicht, dass es an Hermans Grillwürsten liegt. Aber darf ich fragen, ob Sie manchmal Brackes Blaashoekpastete essen?«


      »Natürlich dürfen Sie das, Frau De Gryse.« Der Apotheker schob die Tabletten in eine Papiertüte, sodass Magdas medizinische Privatsphäre gewahrt blieb, wenn sie die Straße überquerte. »Ich esse niemals Pastete. Da bin ich wohl etwas empfindlich. Man weiß ja nie, was ein Metzger da alles hineinmischt. Haben Sie je darüber nachgedacht? Er wird doch wohl nicht sein bestes Fleisch zu Pastete verarbeiten?«


      Magda schüttelte den Kopf.


      *


      Zur selben Zeit, als Magda die Haustür öffnete, erst zur Toilette ging, danach eine Imodium schluckte und anschließend den Lokalredakteur anrief, starrte Jan Lietaer mit nacktem Oberkörper zum Fenster auf der Straßenseite hinaus. Er sah einen Baum, eine Hecke, ein geparktes Auto, kurzum alles, was der Fensterrahmen umfasste, doch nichts davon nahm er bewusst wahr. Anschließend starrte er den schwarzen Bildschirm des Fernsehers an, als erwartete er, dass die Nachrichten von selbst darauf erscheinen würden. Er starrte den Briefkasten an, als er ihn klappern hörte, und danach den Postboten, der am Fenster vorbeifuhr. Walter war heute so schnell unterwegs, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen. Der Schweiß brachte Jans Haut zum Jucken, doch Kratzen verschuf ihm keine Linderung. Er schubberte den Rücken an der Stuhllehne. Schon besser.


      Das Wüten in seinen Eingeweiden hatte sich gelegt, drei Stunden nachdem er eine einsame Tablette im Badezimmerschränkchen gefunden hatte. Jetzt fühlte er sich nur noch leer und gelangweilt, und ein dumpfer Kopfschmerz pochte hinter seinen Schläfen. Nachdem er eine Weile den Heizungsthermostatregler angestarrt hatte, dachte er wieder an den Briefkasten. Sollte er ihn leeren? Jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen. Er kratzte sich in den Brusthaaren, pulte einen Fussel aus dem Bauchnabel, rollte ihn zusammen und schnippte ihn weg.


      Er sollte die Post besser reinholen. Seufzend pulte er in der Nase. Links: nichts. Rechts: auch nichts.


      Heute empfing er keine Patienten. Nicht nur, weil wahrscheinlich sowieso keine kamen, sondern auch, weil er keine Lust dazu hatte. Es würde wieder ein erstickend heißer Tag werden. Der Rasen brauchte dringend Regen. Sein schöner Rasen in seinem französischen Garten. Er nahm sich vor, gleich den Liegestuhl nach draußen zu schieben und den ganzen Tag in der Sonne zu dösen, dazu zwischendurch eine Cola oder ein Bier. Keine Schießübungen heute, das schaffte sein müder Kopf nicht. Er hoffte, dass er sich von den Schatten der Windräder nicht aus der Ruhe bringen lassen würde.


      Er würde versuchen, sich an sie zu gewöhnen. Der verdammte Windpark stand nun einmal da, er konnte es nicht mehr ändern. Er würde nicht wieder abgebaut werden, dazu fand er in der Öffentlichkeit zu großen Anklang. Jan wusste nur zu gut, wie die Proteste gegen die staatliche Bauwut in der Regel abliefen. Die Wohngegend, durch die eine Autobahn gebaut werden sollte, leistete unter der Führung des lautesten Großmauls Widerstand, was aber nichts nützte, weil es den Rest der Bevölkerung keinen Deut interessierte. Hauptsache, sie gelangten im Sommer schneller an die Küste. Der Protest beschränkte sich auf die Anwohner der am meisten betroffenen Straße, doch schon bald zogen die Familien mit kleinen Kindern fort, und übrig blieb nur ein dickköpfiger älterer Herr mit einem jämmerlichen Schild am Haus.


      Mit den Windrädern war es genau das Gleiche. Die Bewohner der nahe gelegenen Stadt, die sie nicht den ganzen Tag vor der Nase hatten, waren begeistert, da konnte er sich ärgern, demonstrieren und protestieren, bis er schwarz wurde. Gejammert und geklagt hatte er schon genug, vor allem Catherine gegenüber. Genutzt hatte es nichts, ganz im Gegenteil. Jan beschloss, sich mit der Situation abzufinden. Seine Mutter behauptete, er hätte kein Rückgrat. Er würde sie reden lassen. Widerstand im Alleingang war sinnlos, und es gab genug Sinnloses zu tun, was viel mehr Spaß machte.


      Jan gähnte. Ein Nickerchen würde ihm guttun. Als er vom Sofa aufstand, schwindelte ihm. Er reckte die Arme hoch, dass die Wirbel knackten, und schnupperte an seinen Achseln. Halb so wild. Er tappte zum Briefkasten und öffnete die Klappe. Ah, die Zeitung, die hatte er ganz vergessen. Genau der richtige Zeitvertreib für den Liegestuhl.


      Es war mehr Post, als er erwartet hatte. Rasch ging er sie durch und entdeckte zwei Umschläge für Haus Nummer 27. Normalerweise unterliefen Walter nicht solche Fehler. Als Jan das letzte Mal einen Brief für Nummer 27 erhalten hatte, vor drei Jahren kurz nach Neujahr, hatte er Walter ein halbes Jahr lang damit aufgezogen. Egal, er würde die Briefe gleich – oder morgen, das erschien ihm realistischer – selbst bei Nummer 27 in den Briefkasten werfen.


      Jetzt wollte er nur noch in den Garten. Er legte die Post auf den kleinen Tisch in der Diele, las rasch die Überschriften auf der ersten Seite der Zeitung – ein Mann hatte Frau und Tochter als Geiseln genommen, der Verteidigungsminister hatte eine Urlaubsreise als Dienstreise abgerechnet, und in einem Fluss war Müll abgeladen worden – und ging in die Küche, wo er eine Schmerztablette mit Wasser hinunterspülte, ehe er in den Garten trat.


      *


      »Da hat er gesessen!« Der Mann zeigte auf eine Stelle schräg gegenüber der Jacht. Polizeimeister Hauspie erkannte vage einen braunen Flecken, über dem Fliegen kreisten. Er brauchte ihn nicht näher zu inspizieren, um zu wissen, was es war.


      »Jetzt erzählen Sie mir mal, was passiert ist, Herr …«


      »De Graaff. Also, der Mann hat da gehockt, sein Bedürfnis verrichtet und meiner Tochter seine Geschlechtsteile gezeigt.« Der Mann deutete auf ein etwa sechs Jahre altes Mädchen mit niedlichen blonden Locken. Sie blickte zu ihrem Vater auf, wie es nur sechsjährige Mädchen können. »Geh du mal wieder rein, Lara«, sagte Herr De Graaff. Das Kind gehorchte.


      »Können Sie den Täter beschreiben?«, fragte Hauspie.


      »Ich habe sein Gesicht nicht richtig gesehen, aber ich glaube, er hatte dunkles Haar.«


      »Sie waren wohl zu sehr von anderen Körperteilen abgelenkt«, bemerkte Hauspie grinsend. Polizeimeisterin Huyghe, die in der Nähe stand, musste sich das Lachen verbeißen.


      »Sie werden diesen Skandal doch wohl nicht ins Lächerliche ziehen? Da hockt dieser Perverse nackt vor meinem Boot, in Sichtweite meiner Tochter, und Sie reißen Witze darüber? In was für einem Land leben wir denn? Ich verlange, dass Sie den Vorfall gründlich untersuchen!«


      »Keine Sorge, mein Herr, das werden wir. Wie war der Täter denn gekleidet?«


      »Ganz in Blau.« De Graaff blickte Hauspie drohend an, als wolle er ihm die Scherze austreiben.


      »Ganz in Blau«, wiederholte der Polizist.


      »Und auf seinem T-Shirt war ein rotes Logo. Von weitem sah es aus wie das von Tommy.«


      »Tommy?«


      »Tommy Hilfiger«, seufzte De Graaff. »Der Designer.«


      Polizeimeister Hauspie nickte und schrieb in sein Notizbuch: Tommy Hillfinger.


      Hauspie ging den Kai entlang, gefolgt von De Graaff. Der Polizist drehte sich um und betrachtete unwillkürlich die weißen Riesen. Das Kreisen ihrer Rotoren wirkte hypnotisierend. Er wandte den Blick ab; sie machten ihn nervös.


      »Sie nehmen doch eine Probe von dem Beweismaterial?«


      Hauspie rümpfte die Nase. Er durfte gar nicht daran denken. Ihm drehte sich schon der Magen um, wenn er nur die dicken Schmeißfliegen sah.


      »Das ist im Augenblick unnötig.«


      »Aber der Kot steckt voller Genspuren! Dadurch können Sie den Täter ermitteln!«


      »Wir finden den Täter auch so, das können Sie mir glauben, und wenn wir ihn erwischen, bekommt er eine Anzeige wegen Exhibitionismus. Wenn Sie wollen, können Sie sich als Geschädigter melden.« Hauspie ertappte sich dabei, dass er De Graaffs Limburger Tonfall imitierte und ihm dieser aufgeblasene Fatzke von Minute zu Minute mehr auf die Nerven ging.


      »Das werde ich mit Sicherheit tun. Und zwar auf der Stelle, wenn möglich.«


      »Ich muss Sie bitten, dafür heute Nachmittag zu uns in die Dienststelle zu kommen. Dort können wir Ihre Anzeige ordnungsgemäß aufnehmen.«


      De Graaff verzog das Gesicht. »Tja, dann muss ich wohl meinen Nachmittag opfern, damit dieser Widerling seine Strafe erhält.«


      »Danke für Ihre Meldung. Sie hören von uns, wenn wir den Mann gefasst haben.«


      »Das ist ja wohl das Mindeste!« De Graaff ging zurück an Deck, schlüpfte in die Kajüte und zog die Tür hinter sich zu. Damit war das Gespräch beendet.


      Hauspie lächelte seiner Kollegin zu und ließ sie den Anhang hinauf zur Straße vorgehen.


      »Eine Probe nehmen, was bildet der sich ein?«


      »Ach, ist doch gar keine so schlechte Idee, Roger«, erwiderte Huyghe lachend.


      Hauspie schluckte. Dann sagte er: »Wenn wir schon mal in Blaashoek sind, können wir gleich noch einmal bei Saskia Maes vorbeischauen.«


      *


      Claire wäre beim Anblick des vorbeifahrenden Streifenwagens fast das Herz stehen geblieben, als befürchtete sie, er würde anhalten und erneut ihren Sohn aussteigen lassen. Dabei saß Wesley oben in seinem Zimmer und spielte am Computer, während sich sein Vater auf den Termin beim Sozialdienst des Jugendgerichts vorbereitete. Um einen guten Eindruck zu machen, wollte er seinen besten Anzug anziehen. Claire atmete erst wieder auf, als der Streifenwagen aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


      Es war auffällig ruhig in der Metzgerei. An anderen Tagen hatten um die Zeit schon Frau Deknudt, Magda De Gryse und Catherine Lietaer ihr Fleisch für das Mittagessen eingekauft. Heute jedoch waren sie ausgeblieben. Wahrscheinlich hatte die Nachricht von Wesleys Rüpelei die Runde gemacht. In diesem Dorf blieb nichts verborgen. Wer aus der Reihe tanzte, wurde geschnitten, und ein Geschäftsmann büßte seine Fehler mit dem Verlust seiner Kunden und empfindlichen Umsatzeinbrüchen.


      Lag dieses Schicksal vor ihr? Dass ihre Dorfmitbewohner die Metzgerei mieden, weil sich ihr Sohn zu einem Kleinkriminellen gemausert hatte? Sie sah sie schon tuscheln: dass Wesleys schlechte Manieren eine Folge ihrer falschen Erziehung seien. Dass sie den Jungen zu sehr vernachlässige. Dass er deswegen über die Stränge schlage. Oder dass sie ihn zu sehr verwöhne und er aus Übermut alte Männer überfalle. Und habe sie, Claire, nicht immer auf ihre weniger erfolgreichen Mitbürger hinabgesehen? Oder … Sie schlug mit der flachen Hand auf die Theke. Es tat weh, und der Schmerz machte sie nur noch wütender. Die Anstifterin des Embargos konnte nur Magda De Gryse sein. Jeder wusste, dass sie stinkneidisch auf ihren Erfolg war und außerdem Claire völlig zu Unrecht verdächtigte, ihre Katze Minous vergiftet zu haben. Das blöde Vieh war vor einigen Jahren spurlos verschwunden, und Magda hatte überall herumposaunt, Claire hätte sie auf dem Gewissen. Dabei wusste jeder, dass das Biest nur weggelaufen war, und man konnte es ihm nicht verdenken. Das war doch kein Leben bei dieser paranoiden Xanthippe. Kein Wunder, dass die Töchter ihre Eltern so selten besuchten. Wenn jemand den Friedensnobelpreis verdient hatte, dann Walter.


      Claire schlug erneut auf die Theke. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Die Kunden würden schon wiederkommen, wenn sie von dem ausländischen Hormonmist aus dem Supermarkt die Nase voll hatten.


      Herman und Wesley benahmen sich in letzter Zeit wie die Axt im Walde, aber sie würde sie schon wieder zur Räson bringen. Dass ihr Sohn demnächst vor dem Jugendrichter erscheinen musste, war ein Schlag, den sie so bald wie möglich verkraften musste. Sie schaute durch das Fenster. Die Straße lag verlassen im Sonnenlicht.


      Sie konnte sich ebenso gut eine Pause gönnen. Sie verließ die Theke und ging zu dem Kühlschrank mit Aperitifs und Weinen, den sie und Herman den Alkoholikerschrank nannten. Früher hatten sie Gemüse in Dosen und Soßen in Gläsern verkauft, doch das waren Ladenhüter gewesen. Sie hatten sie durch Weine und Spirituosen ersetzt, die bei jenen Kunden reißenden Absatz fanden, die ihren beginnenden Alkoholismus als Freude am guten Leben verbrämten. Denn was passte besser zu Kalbsbraten als ein gutes Glas Weißwein? Die gestandenen Trinker erfanden keine Ausreden mehr. Wenn der Lebensmittelladen zu hatte, kauften sie ungeniert ihre Vorräte in der Metzgerei und nahmen höchstens mit einem letzten Rest Anstand noch eine Mettwurst dazu.


      Claire kicherte. Auch sie trank täglich ihr Gläschen Wein, aber sie kannte ihre Grenzen. Sie nahm eine Flasche mittelmäßigen Weißwein aus dem Kühlschrank, den besten, den sie führten, öffnete die Tür mit der Aufschrift »Privat«, entkorkte die Flasche in der Küche und trank ihr erstes Glas in einem Zug leer.


      *


      Wes achtete nicht auf das Ploppen des Korkens, so vertieft war er in die Reaktionen auf seinen Post auf Facebook. Achtzehn Freunde hatten einen Kommentar hinterlassen. Die Meinungen reichten von »Cool!« und »Gut gemacht!;)« bis zu »Da hängt man einmal den Helden raus« und »Wes makes a mess«. Keine Reaktion von ihr. Noch nicht. Rasch fügte Wes noch eine nähere Erklärung der Umstände hinzu. Vielleicht meldete sie sich nur deswegen nicht, weil sie nicht wusste, ob er der Gute oder der Böse war.


      Wes suchte in der Liste seiner Freunde ihren Namen heraus, öffnete ihr Profil und schaute sich ihre Fotos an. Die Alben »Türkei/Antalya« und »Gartenparty« (mit Fotos von ihr am Swimmingpool) waren schon mehr als sehenswert, aber am schönsten fand er »Sommer in Spanien«. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Machteld mit einem Cocktail, Machteld mit ihren Eltern auf einem spanischen Markt, Machteld vor einer römischen Ruine. Und dann: Machteld im Bikini am Strand. Wes warf erst einen kurzen Blick auf das Batman-Poster an der Wand und dann auf den Wecker neben dem Bett. Zeit genug. Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Die ersten Fotos übersprang er, obwohl das die geilsten waren. Aber darauf stand ein spanischer Muskelprotz neben ihr, der lenkte ihn beim Wichsen ab. Auf dem dritten Bild sah Machteld mit schief geneigtem Kopf in die Kamera, die Arme in die Taille gestützt, die runden Brüste nach vorn gewölbt. Am unteren Bildrand war noch ein kleines Stück ihres Bikinihöschens zu sehen. Wes’ Pimmel wurde steif. Er dachte daran, wie sie stöhnen würde, und schloss die Augen. Plötzlich sah er jedoch den Hauseingang der Zeitarbeitsfirma vor sich, in dem ein blutendes, hässliches Mädchen mit schäbigen Kleidern lag, und seine Erektion erschlaffte.


      *


      »Frau Maes!«


      Saskia war gerade erst zehn Meter weit gekommen, als sie ihren Namen hörte und vor Schreck einen Satz machte. Durch den Ruck an der Leine hörte Zeppos auf, an den Hauswänden zu schnuppern, und gesellte sich zu seinem Frauchen. Saskia blickte sich zu den beiden Polizisten um, die auf sie zukamen.


      »Frau Maes, können wir kurz mit Ihnen reden?«, fragte der Mann, als die beiden aufgeholt hatten. Er stützte die Arme in die Seite und verschnaufte einen Moment. Dann zeigte er ihr seine Polizeimarke.


      »Polizeimeister Hauspie und Polizeimeisterin Huyghe von der Gemeindepolizei.« Saskia blickte von seinem geröteten Gesicht auf das seiner Kollegin. Sie war hübsch und jung, etwa in ihrem Alter. Sie erinnerte Saskia an die Mädchen früher in der Schule, die sie gehänselt hatten, weil sie nach Kuhstall roch und Kleider trug, die schon seit zehn Jahren aus der Mode waren. Doch Polizeimeisterin Huyghe lächelte sie freundlich an, was Saskia von hübschen, erfolgreichen Frauen nicht gewöhnt war. So viel Freundlichkeit brachte sie zum Erröten, deswegen blickte sie zu Boden.


      »Dürfen wir Sie ein Stück begleiten?«, fragte der Mann. »Ihr Hund scheint etwas Bewegung zu brauchen.« Er zeigte auf Zeppos, der sofort anfing zu bellen. Der Spaniel schnupperte an der Hose von Polizeimeisterin Huyghe, und sie ging in die Knie und streichelte dem Tierchen über den Kopf. Zeppos reagierte ganz begeistert, der kleine Charmeur.


      »Wie heißt denn Ihr Hund?«, fragte Huyghe.


      »Zeppos.«


      »Schöner Name«, sagte Hauspie.


      »Haben Sie ihn nach Kapitän Zeppos genannt?«, fragte Huyghe.


      »Den aus der Fernsehserie?«, setzte Hauspie hinzu.


      Saskia erinnerte sich an den Namen aus ihrer frühen Kindheit, als die Welt noch in Ordnung gewesen war, wusste aber nicht, woher er stammte. Ihre Mutter hatte oft von einem Zeppos gesprochen, und Saskia hatte den Namen schön gefunden, perfekt geeignet für einen lieben Hund.


      Die Frau streichelte Zeppos noch einmal über den Kopf und richtete sich dann wieder auf. Saskia war trotz des freundlichen Gesprächs beunruhigt. Sie wusste, warum die Polizei da war. Opa hatte sich verletzt, und sie war schuld. Jetzt würde man sie dafür bestrafen. Sie konnte jetzt nur noch eines tun: schweigen. Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, pflegte ihr Großvater zu sagen, um dann hinzuzufügen: und für Frauen ist Sprechen sinnlos und Schweigen eine ganze Goldmine. Also sagte sie nichts, sondern drehte sich um und setzte ihren Spaziergang fort. Zeppos sprang sorglos voraus. Polizeimeister Hauspie ging an Saskias Seite. Saskia versuchte, tapfer zu sein, aber am liebsten hätte sie sich unter einem Stein verkrochen.


      Hauspie begann: »Wir würden Ihnen gerne einige Fragen stellen. Würden Sie mir bitte sagen, wo Sie sich gestern Mittag gegen zwölf Uhr dreißig aufgehalten haben?«


      »Ich war in der Stadt.« Es klang piepsig. Zeppos entdeckte einen Laternenpfahl und zog an der Leine. Hätte sie doch nur mit Zeppos verschwinden können. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht, damit man sie in Ruhe ließ. Sie wollte arbeiten gehen, fernsehen und ab und zu etwas Neues zum Anziehen kaufen oder auf die Kirmes gehen wie andere Leute auch.


      »Wo genau waren Sie?«


      »In der Nieuwstraat. Ich habe die Stellenangebote vor der Zeitarbeitsfirma gelesen.«


      Polizeimeister Hauspie nickte und sagte: »Es gab gestern einen Zwischenfall in der Nieuwstraat, und zwar gegen halb eins.« Er schwieg. Saskia ebenfalls. Die Frau spazierte hinter ihnen her. Wahrscheinlich musterte sie abfällig Saskias Kleider und Billigschuhe. Nachher im Streifenwagen würde sie ihren Kollegen anstoßen und sich darüber lustig machen. Zeppos war noch nicht fertig mit seiner Inspektion des Laternenpfahls, als sie daran vorüberging. Sie blieb stehen. Die Polizisten hielten ebenfalls inne. Sie würden sie nicht in Ruhe lassen, bis sie von ihr erfahren hatten, was sie wissen wollten. Saskia wartete schweigend darauf, dass sie ihr die nächste Frage stellten.


      »Hatten Sie etwas mit dem Vorfall zu tun?«


      »Ich habe mir die Stellenangebote der Zeitarbeitsfirma durchgelesen. Ich habe nichts falsch gemacht.«


      »Ich möchte Sie nur als Zeugin befragen, Frau Maes. Niemand macht Ihnen irgendwelche Vorwürfe.«


      Zeppos verlor das Interesse am Laternenpfahl. Vielleicht war es hinten zwischen den beiden Buchsbäumchen in den blauen Tontöpfen interessanter.


      »Frau Maes«, sagte jetzt die Frau. »Es geht um Ihren Großvater. Er wurde von einem Jugendlichen mit dem Rad angefahren.«


      Zeppos schnüffelte ausgedehnt am ersten Buchsbäumchen und biss hinein.


      »Pfui, Zep!«, mahnte Saskia, und er gehorchte.


      »Braver Hund«, sagte Polizeimeister Hauspie. »Gut erzogen. Ganz im Gegensatz zu meiner Katze. Die dreht mir die ganze Bude auf links, da kann ich schimpfen, wie ich will!« Er lächelte, doch Saskia erwiderte sein Lächeln nicht. Das Wort »schimpfen« hatte ihr Misstrauen noch verstärkt. Darauf reagierte sie empfindlich.


      »Der Jugendliche, der Ihren Großvater angefahren hat, hat ausgesagt, Ihr Großvater habe jemanden belästigt«, sagte Polizeimeisterin Huyghe. »Eine junge Frau. Er habe sie geschlagen, in den Hauseingang geschleudert und wieder herausgezerrt. Waren Sie das?«


      Saskia erschrak. Die Röte, die ihr ins Gesicht stieg, brannte ihr bis in die Zahnwurzeln.


      »Frau Maes, Ihre Aussage ist für unsere Ermittlungen sehr wichtig«, fuhr die hübsche Polizistin fort. »Wenn Sie die junge Frau sind, die in den Vorfall verwickelt war, können Sie als Einzige beschreiben, was passiert ist. Dadurch könnten Sie vieles klären.«


      Saskia wusste selbst nicht mehr richtig, was gestern alles geschehen war. Nachdem der Jugendliche Opa von ihr weggezogen hatte, war sie eine Weile lang bewusstlos gewesen. Wie schlimm hatte es Opa erwischt? Sie hatte keine Ahnung. Wenn sie erzählte, was sie wusste, würde sie alles nur noch schlimmer machen. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte den Bauernhof nie verlassen. Das war ihr Zuhause, dort war sie sicher. Sie konnte nicht auf eigenen Beinen stehen. Das war doch offensichtlich. Hier, neben dem Buchsbaum und ihrem kleinen Hund, flankiert von zwei Polizisten, arbeitslos, abhängig von der Sozialhilfe, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken und auf ewig darin verschwunden.


      »Opa hat mich nicht angegriffen«, log sie. Die Polizisten sagten zunächst nichts, sie schienen verblüfft über ihre Antwort.


      »Aber Sie sind Ihrem Großvater gestern begegnet?«


      »Ja, wir haben uns einen Moment unterhalten. Dann bin ich weitergegangen.«


      »Worüber haben Sie sich mit Ihrem Großvater unterhalten?«


      »Mein Opa hat mich gefragt, wie es mir ginge, wo ich doch jetzt alleine lebe. Meine Großeltern sind sehr besorgt um mich. Ich hatte es immer gut bei ihnen. Ich bin ihnen sehr dankbar dafür. Ich möchte keine Schwierigkeiten machen.«


      »Saskia, wenn Sie die Wahrheit sagen, bekommen Sie keine Schwierigkeiten, nur wenn Sie uns anlügen.«


      Saskia war zum Heulen zumute. Was sie auch tat, alles war falsch. Sagte sie die Wahrheit, machte sie ihrem Opa Ärger, wenn nicht, steckte sie in der Patsche. Dann eben Letzteres.


      Zeppos zog an der Leine. Er wollte weiter Gassi gehen. Aber Saskia war am Ende ihrer Kräfte und kehrte um.


      Die Beamten folgten ihr.


      »Saskia, Sie …«


      Zitternd steckte Saskia den Schlüssel ins Schloss. Ohne sich noch einmal nach den Polizisten umzusehen, schlug sie ihnen die Tür vor der Nase zu und lehnte sich von innen weinend dagegen, obwohl ihr das brennende Schmerzen verursachte.


      Draußen stieß Polizeimeister Hauspie einen Fluch aus.


      *


      »Verdammte Scheiße!«, schimpfte er, schlug mit der Faust auf die Motorhaube des Streifenwagens, riss die Fahrertür auf und setzte sich ans Steuer, das Gesicht vor Hitze und Wut gerötet. Seine Kollegin schwang sich neben ihn auf den Beifahrersitz und sagte: »Es hat keinen Sinn. Sie will ihren Großvater nicht verraten.«


      »Unbegreiflich!«, seufzte Hauspie. »Warum nimmt sie einen Kerl in Schutz, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hat?«


      Huyghe klopfte ihm auf die Schulter. »Das kann man nicht verstehen, versuch’ s gar nicht erst.«


      »Wir werden uns gedulden müssen, bis wir mit der Sozialarbeiterin reden können«, knurrte Hauspie. »Wie heißt sie gleich noch?«


      Huyghe kramte in ihren Papieren. »Dorien Chielens.«


      »Und wann kommt sie aus dem Urlaub zurück?«


      »Am 22. Juli.«


      »Mist, dann habe ich Urlaub.«


      Huyghe lachte. »Ich habe noch nie jemanden fluchen hören, weil er Urlaub hat, Roger.«


      Hauspie lachte kurz auf. »Na schön, ich überlasse die Sache dann dir. Ich hoffe, diese Dorien Chielens kann die Maes dazu bewegen, mit uns zu reden. Ich persönlich glaube dem Jungen von Metzger Bracke.«


      »Ja, aber es war idiotisch von ihm, auf diese Art den Helden rauszuhängen. Dafür muss er schon einen auf den Deckel kriegen.«


      »Natürlich. Aber es ist immerhin ein Unterschied, ob er eine junge Frau vor ihrem gewalttätigen Großvater gerettet oder zum Spaß einen Rentner umgefahren hat.«


      »Saskia Maes hat zugegeben, dass sie mit ihrem Großvater gesprochen hat. Ich schätze, der Richter würde daraufhin eins und eins zusammenzählen, vor allem in Anbetracht der beiden Anzeigen des Sozialamts gegen Großvater Maes.«


      »Der alte Maes macht uns bestimmt noch Ärger. Ich wette, er versucht, Saskias Adresse herauszufinden und sie erneut zu belästigen.«


      »Der ist völlig unberechenbar«, bekräftigte Huyghe. »Ein alter Bauer, für den Gewalt die einzige Lösung ist.«


      »Ich werde ihn so bald wie möglich mit der Aussage des Bracke-Sohns und den beiden Anzeigen konfrontieren. Mal sehen, wie er darauf reagiert.«


      Hauspie schnallte sich an und startete den Motor. Dann schaltete er ihn wieder aus und schnallte sich ab. Er zwinkerte seiner Kollegin zu, die ihn erstaunt ansah.


      »Ich muss noch rasch etwas anderes regeln.« Er deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo gerade sein früherer Klassenkamerad Walter De Gryse in seiner blauen Uniform vorbeiradelte. Für den Ermittler in Hauspie fügten sich plötzlich einige Puzzleteile zusammen. Er war aus dem Streifenwagen ausgestiegen, bevor Huyghe etwas sagen konnte.


      *


      »Walter!«


      Der Postbote blickte sich um. Es dauerte einen Moment, bis er den Mann wiedererkannte, mit dem er als Junge seine erste Zigarette geraucht und sich zum ersten Mal betrunken hatte. Danach waren sie jahrelang befreundet gewesen, bis sie sich nach Magdas erster Schwangerschaft aus den Augen verloren hatten. Walter hatte schon vor Jahren das Rauchen aufgegeben, ganz im Gegensatz zu Roger Hauspie, der erst einmal einen Hustenanfall erlitt, nachdem er seinen alten Kumpel erreicht hatte.


      »Hallo, Roger! Immer noch Bastos?«


      »Nein, Camel lights.«


      Walter grinste. Frauenzigaretten, hätten sie früher abfällig dazu gesagt. Die Männer schüttelten sich die Hand, und Walter verzog schmerzlich das Gesicht.


      »Was hast du?«, fragte Roger.


      Walter zeigte ihm seine Rechte, die noch immer gerötet war und juckte.


      »In die Brennnesseln gefallen«, sagte er. Seinen brennenden Hintern verschwieg er. Ein Schwätzchen tat jetzt gut, da konnte er sich kurz von den Qualen im Sattel erholen.


      »Wie fällt man denn während der Arbeit in die Brennnesseln?«, fragte Roger.


      »Ach, das willst du lieber nicht wissen«, erwiderte Walter lachend. Roger lachte mit, wurde aber schnell wieder ernst.


      »Walter, ich befürchte, dass ich es doch wissen möchte.« Er kam etwas näher heran. »Ich habe nämlich schon eine Version davon gehört. Von einem Vater auf einer Jacht.«


      Walter fühlte sich, als wäre er gerade in einen Hundehaufen getreten.


      Roger fuhr fort: »Meiner Meinung nach hat der Vater da etwas falsch verstanden und übertreibt ein bisschen. Er hat nämlich, na ja, ziemlich explizite Anschuldigungen gegen einen blau gekleideten Radfahrer erhoben.«


      »Und seine Beschreibung passt auf mich.« Walter versuchte, sorglos zu klingen, doch seine Stimme überschlug sich vor Schreck. Roger seufzte.


      »So etwas passiert öfter, dass Eltern oder Kinder einen völlig unschuldigen Vorfall unnötig aufbauschen. Dann wird die Polizei verständigt und die Geschichte noch zusätzlich ein bisschen angedickt, damit sie auch ernst genommen wird. Du verstehst schon.«


      Walter nickte. Der Bootseigner hatte also tatsächlich die Polizei gerufen.


      »Sitze ich in der Scheiße?«, fragte er.


      Roger konnte sich nicht mehr halten vor Lachen, und seine hübsche Kollegin, die sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte, musste grinsen.


      »In der Scheiße, haha, Walter, du bist noch derselbe Witzbold wie früher! Und jetzt erzähl mal, was genau ist da passiert?«


      Walter seufzte. Die Nacht auf der Toilette und das Malheur in Sichtweite der Egoist waren an sich schon peinlich genug, aber jetzt musste er auch noch seinem früheren Klassenkamerad davon erzählen, und zwar im Beisein dieser Frau. Roger Hauspie und seine Kollegin hörten ihm amüsiert zu, und als Walter schließlich schamesrot schwieg, runzelte Roger sorgenvoll die Stirn. Dann sagte er: »Du musst mit einem Bußgeld wegen Wildpinkeln und Erregung öffentlichen Ärgernisses rechnen. Die Wildpinkelei ist eine Lappalie, aber Exhibitionismus wird sehr ernst genommen, vor allem, wenn ein Kind im Spiel ist. Die Staatsanwaltschaft reagiert darauf in letzter Zeit sehr empfindlich, wegen der vielen Pädophilenskandale. Wenn du für schuldig befunden wirst, gilst du als vorbestraft.«


      Walter stöhnte. Roger war nicht zu bremsen.


      »Leider verjährt die Sache auch nicht nach fünf oder zehn Jahren. Wenn du wieder eine weiße Weste haben willst, wirst du auf Herz und Nieren überprüft, und du weißt ja, wie umständlich solche Verfahren bei uns in Belgien ablaufen. Außerdem bist du Beamter, und man wird deine Vorgesetzten informieren, wodurch du noch zusätzliche Sanktionen riskierst.«


      Walter umklammerte seinen Lenker, als hoffe er, aus einem bösen Traum zu erwachen. Doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht.


      »Vielleicht kommt es ja gar nicht so weit«, beruhigte ihn Roger. »Das hängt ganz davon ab, wie die Staatsanwaltschaft den Vorfall einschätzt. Ich halte dich natürlich für unschuldig und habe den arroganten Lackaffen aufs Revier bestellt, damit er dort seine Anzeige wegen Belästigung stellt. Ich befürchte, dass er das wirklich macht, aber womöglich ist er heute Nachmittag auch schon mit seinem Bötchen über alle Berge.«


      Roger klopfte Walter auf die Schulter.


      »Ich würde dir allerdings raten, nicht noch einmal an die Böschung zu scheißen oder zu pinkeln. Damit handelst du dir nur Probleme ein.«


      Er spazierte zurück zum Streifenwagen und setzte sich ans Steuer. Seine Abschiedsworte sprach er durchs offene Fenster, offenbar gab es bei der Polizei keine Klimaanlagen.


      »Nimm es dir nicht zu Herzen, so was erledigt sich meist von selbst. Nach über zwanzig Jahren im Dienst fühle ich, wann eine Strafverfolgung droht und wann nicht. Und in diesem Fall glaube ich es nicht.«


      Er ließ den Motor an und wartete, bis sich seine Kollegin angeschnallt hatte. In der Zwischenzeit winkte er.


      »Herzliche Grüße an …« Er zögerte.


      »Magda«, ergänzte Walter.


      »Magda, stimmt, entschuldige.« Roger Hauspie hob den Daumen und fuhr los.


      Walter hoffte inständig, dass Rogers Gefühl ihn nicht trog.


      *


      Jan Lietaer war zu müde, um die Zeitung zu lesen. Er hatte sie durchgeblättert, die Überschriften überflogen und war beim Feuilleton und den Comics hängen geblieben. Danach warf er einen Blick aufs Fernsehprogramm, doch das war nicht berauschend. An Sommerabenden wiederholten die Sender alte Filme und lahme Comedyserien. Lächelnd beobachtete er eine Erdhummel – Bombus terrestris –, die sich am Lavendel labte. Jan Lietaer gähnte und schloss die Augen. Er war zufrieden: Seitdem er in seinem Liegestuhl im Garten lag, hatte er sich nur drei Mal über die Windanlage geärgert. Er würde lernen, damit zu leben, langsam, aber sicher, wie ein Haustier, das lernte, brav zu sein.


      Gerade bekam er Lust auf eine kalte Cola, als das Telefon klingelte. Catherines Schritte näherten sich, sie meldete sich freundlich, trat heraus und setzte sich auf einen Teakholz-Gartenstuhl. Sie trug ein weißes Sommerkleid. Jan ließ den Blick von ihren Füßen – in eleganten, hochhackigen Sandalen – über ihre Knie und den Busen bis zu ihrem Gesicht wandern. Alles an ihr war aufeinander abgestimmt, nur das klobige Funktelefon passte nicht zu ihrer Erscheinung.


      »Ja«, sagte sie. »Ich nicht, aber mein Mann schon.« – »Warum wollen Sie das wissen?«


      Jan hasste es, Telefongespräche mithören zu müssen, bei denen er nicht wusste, worum es ging.


      »Ach, daran haben wir noch gar nicht gedacht. Stimmt, ich nicht, aber mein Mann.« – »Die ganze Nacht ist übertrieben, aber durchaus …« – »Nein, das weiß ich nicht …« Catherine sah Jan an und verdrehte die Augen. »Darf ich fragen, was Sie …« – »Nein, ich weiß nicht, ob auch andere Dorfbewohner erkrankt sind.« Sie streckte dem Anrufer die Zunge heraus und verdrehte erneut die Augen. »Nein, mein Mann ist leider nicht zu sprechen.«


      Jan dankte ihr mit erhobenem Daumen.


      »Nein, er muss nicht das Bett hüten. Er ist nicht zu Hause.« – »Nein, Sie dürfen mich nicht zitieren. Danke, gleichfalls.«


      Catherine beendete das Gespräch.


      »Was sollte das denn?«, fragte Jan.


      Catherine starrte das Telefon an, als könne sie selbst nicht glauben, was sie soeben gehört hatte.


      »Das war ein Journalist«, sagte sie. »Er hat gefragt, ob wir Durchfall hätten.«


      Jan lachte. »In der Saure-Gurken-Zeit ist denen auch alles einen Artikel wert. Nur: Wen interessiert das?«


      »Die Leser scheinbar. Er hat gefragt, ob wir Pastete gegessen hätten. Hermans Sommerpastete.«


      Jan runzelte die Stirn und starrte das Windrad an, das sich langsam drehte.


      »Hermans Sommerpastete?«


      »Ja. Du hast doch gestern davon gegessen, ich aber nicht. Und du hast Durchfall gehabt.«


      »Meinst du, der kommt von der Pastete?«


      Catherine zuckte mit den Schultern. »Könnte sein. Der Journalist wollte wissen, ob wir noch von anderen Leuten gehört hätten, die an …«, Catherine überlegte kurz, »dieser Lebensmittelvergiftung erkrankt seien.«


      Jan pfiff zwischen den Zähnen hindurch. »Aha, eine Lebensmittelvergiftung. Wahrscheinlich hat das ganze Dorf die Nacht auf dem Klo verbracht.«


      »Jedenfalls die, die Hermans Sommerpastete mögen.«


      Jan griff nach der Zeitung, als wäre der Artikel bereits erschienen.


      *


      Roger Hauspie biss in sein Butterbrot, doch es schmeckte ihm nicht. Seitdem er vor einer Weile erwähnt hatte, dass er Hühnersalat mochte, belegte seine Frau die Brote immer damit, und inzwischen hing ihm der Hühnersalat zum Hals raus. Er kaute und schluckte mechanisch, nur um den Hunger zu stillen.


      »Besuch für dich, Roger.« Der Kollege von der Wache steckte den Kopf zur Tür hinein. Roger sagte nichts, sondern kaute weiter und nickte zum Zeichen, dass der Kollege fortfahren solle.


      »Es ginge um eine Anzeige wegen eines Sittlichkeitsdelikts. Soll ich ihn reinlassen?«


      Das kann doch nicht wahr sein!, dachte Roger.


      »Ja, lass ihn nur rein«, seufzte er. Er wusste nicht, ob er froh sein sollte, die Hühnersalatbrote nicht weiteressen zu müssen, oder entgeistert, weil dieser arrogante Sack tatsächlich aufkreuzte. Er hatte sich noch nicht entschieden, als Herr De Graaff eintrat.


      Roger faltete die Alufolie zusammen und warf die Reste seines Mittagessens in den Mülleimer. Er stand auf. »Guten Tag, Herr De Graaff.«


      »Guten Tag. Ich komme wegen der Anzeige.«


      Roger nickte und zeigte auf einen Stuhl.


      »Zur Sicherheit habe ich eine Probe mitgebracht«, verkündete De Graaff und überreichte Roger einen Gefrierbeutel mit etwas Weichem, Braunen. An der Klarsichthülle klebten von innen Grashalme und Butterblumen. Roger kam das Hühnchen hoch, und er konnte gerade noch rechtzeitig schlucken.


      »Das wäre doch nicht nötig gewesen, Herr De Graaff. Geben Sie sie mir, ich bringe sie dann gleich ins Labor.«


      Er nahm das Mitbringsel an und versuchte, auf dem Weg zur Toilette nicht an den Inhalt zu denken. Er spülte den Beutel hinunter, überprüfte, ob er auch wirklich verschwunden war, und kehrte in sein Büro zurück. Unterwegs stieß er drei tiefe Seufzer aus.


      »Die Kollegen im Labor werden die Probe untersuchen, Herr De Graaff.«


      Selbstzufrieden lehnte sich De Graaff im Stuhl zurück.


      »Nehmen Sie jetzt meine Aussage zu Protokoll? Ich erstatte Anzeige wegen Wildpinkelns und Exhibitionismus.«


      »Gewiss doch, Herr De Graaff.« Roger öffnete das Anzeigenformular im Computer. Dann lehnte er sich über seinen Schreibtisch und sah den Angeber eindringlich an.


      »Bevor ich Ihre Aussage aufnehme, möchte ich sichergehen, dass Sie sich der möglichen Konsequenzen bewusst sind. Ermittelt wird in dem Fall so oder so, und wenn wir den Täter finden, wird er sich vor Gericht verantworten müssen.«


      »Na hoffentlich.«


      »Das bedeutet jedoch noch lange nicht, dass er auch schuldig gesprochen wird. Wir vermuten nämlich, dass er sich nur zufällig unbekleidet gezeigt hat und damit der Tatbestand des Exhibitionismus nicht erfüllt ist. Verstehen Sie, was ich meine?«


      »Nein, das müssen Sie mir erklären.« De Graaff richtete sich auf und legte die Hände auf die Knie.


      »Ihre Argumente sind leider nicht sehr stichhaltig. Der Mann hat sein Bedürfnis verrichtet. Ihnen wird wohl aufgefallen sein, dass die Ausscheidungen, äh, nicht sehr fest waren. Es sieht ganz danach aus, dass der Mann nur aus einem starken Drang heraus gehandelt hat und Sie unglücklicherweise Zeuge wurden. Das Beweismaterial spricht für die Unschuld des vermeintlichen Täters. Wenn der Mann nicht vorbestraft oder einschlägig für exhibitionistische Handlungen bekannt ist, wird er sehr wahrscheinlich freigesprochen werden.«


      »Freigesprochen? Das wäre ein starkes Stück!«


      »Dann könnte er Sie seinerseits wegen Verleumdung und übler Nachrede anzeigen.«


      »Aber das ist doch die verkehrte Welt! Haben wir unbescholtenen Bürger denn gar keine Rechte?«


      »Ich sage nicht, dass ich Ihnen nicht glaube, Herr De Graaff. Ich möchte Sie nur auf die Risiken hinweisen, die Sie eingehen, wenn Sie auf Ihrem Standpunkt beharren. Sind Sie sicher, dass der Mann absichtlich Ihrer Tochter seine Geschlechtsteile gezeigt hat?«


      De Graaff stand auf und lehnte sich über den Schreibtisch. Er kam so nahe, dass Roger den Knoblauch in seinem Atem roch.


      »Ich finde es widerlich, dass Sie diesen schmierigen Perversen schützen wollen. Wenn Sie mich weiterhin nicht ernst nehmen und nicht ganz schnell diesen Mistkerl verfolgen, bringe ich den Fall in die Medien!«


      »Es ist meine Pflicht, Sie auf die eventuellen Folgen hinzuweisen«, erwiderte Roger und drehte sich zum Computerbildschirm um. »Und jetzt erzählen Sie mir bitte ganz genau, was passiert ist.«


      Er legte die Finger auf die Tastatur und begann zu tippen. Operation Schadensbegrenzung missglückt.


      *


      Ivan Camerlynck lächelte breit, während er über die Spüle gelehnt hinauf zum Fenster seines Nachbarn blickte. Voller Genugtuung dachte er an den Anruf, den er soeben erhalten hatte. Magda De Gryse war trotz ihres Durchfalls heute nicht faul gewesen. Ivan hatte dem Journalisten gerade so viel erzählt, dass die Geschichte glaubwürdig klang, aber nicht genug, um mit seinen boshaften Bemerkungen den Tatbestand der Verleumdung zu erfüllen.


      Dieser Fettsack von Metzger hatte nichts Besseres verdient. Er gehörte zu der Sorte von Betrügern, die kleine Geschäftsleute in ein schlechtes Licht rückten. So einer verkaufte Würste und Hamburger an der Steuer vorbei und verarbeitete den Dreck, den er nicht loswurde, zu Pastete. Als wäre das nicht genug, protzte er vor seinen Dorfnachbarn auch noch mit seinem dicken Auto und den tollen Fernreisen. Ivan freute sich schon darauf, von den üblen Praktiken des Metzgers in der Zeitung zu lesen.


      Er empfand keinerlei Gewissensbisse. Bei ihm wusste das Finanzamt genau, was er verkaufte und wie viel er verdiente. Mehr noch: Der Staat kontrollierte, ob er auch wirklich genügend billige Medikamente verkaufte. Der eine Geschäftsmann wurde lückenlos überwacht, der andere konnte machen, was er wollte. Das war ungerecht! Und wenn das System nicht gerecht war, sollte es jedermanns Bürgerpflicht sein, der Gerechtigkeit auf die Sprünge zu helfen.


      Ivan schlug das Telefonbuch auf. Bestimmt interessierten sich noch andere für die Pastete von Herman Bracke. Er suchte die Nummer heraus und rief vom Telefon in der Küche aus an. Während das Freizeichen ertönte, beugte er sich wieder über die Spüle.


      Am Fenster war nichts zu sehen. Schon den ganzen Tag keine nackte Schönheit. Vielleicht hatte er morgen mehr Glück.


      *


      Herman Bracke lag im Bett und horchte auf das Brummen der Windräder und das Schnarchen von Claire. Er machte sich Sorgen. Jeder Versuch, seine Gedanken zu ordnen, misslang. Sein Kopf glich einer Squashhalle, in der die Erschöpfung seine Gedanken wie Bälle gegen die Innenseite seines Schädels schmetterte. Die Sozialarbeiterin des Jugendgerichts hatte Wesley nach Hause geschickt, nachdem er ihr versprochen hatte, sich einer Psychotherapie zu unterziehen. Herman malte sich aus, wie er zu Hunderten Stunden gemeinnütziger Arbeit verurteilt wurde, wodurch seine Noten weiter in den Keller gingen. Er würde ohne Abschluss die Schule verlassen, dazu verdammt, von Hilfsarbeiterjobs zu leben, obwohl eine gut gehende Metzgerei auf ihn wartete. Oder der Jugendrichter reichte ihn weiter an den Erwachsenenrichter, der an Wesley ein Exempel statuieren und ihn zu einer Gefängnisstrafe ohne Bewährung verurteilen würde. Wesley würde im Gefängnis an die falschen Freunde geraten und ein von Drogen, Verbrechen und Knast verdorbenes Leben führen.


      Es war Hermans größter Wunsch, dass sein Sohn die Metzgerei übernehmen würde. Hatte er Wesley in den letzten Jahren vernachlässigt? Hatte er zu viel Zeit im Geschäft verbracht und dadurch den Kontakt zu seinem Sohn verloren? Nein, dass Wesley keinerlei Interesse am Metzgerberuf zeigte, schob Herman auf die Pubertät.


      Auch die plötzliche Wandlung seines Sohnes zum Vegetarier bereitete ihm keine Sorgen, obwohl er sich noch immer darüber ärgerte. Im Grunde liebte Wesley Fleisch genauso sehr wie sein Vater, das sah Herman daran, wie seine Augen glänzten, wenn Wurst oder Entrecôte auf den Tisch kam. Schon als kleines Kind wollte er zusehen, wenn Papa Presskopf zubereitete, und er war erst zufrieden, wenn er in der Wurstküche mit einer viel zu großen Schürze und den Händen voller Schweinefleisch in einer eigenen Schüssel matschen durfte. Die Liebe zum Fleisch steckte ihm in den Genen, den Knochen, dem ganzen Körper.


      Wesley war ein echter Bracke! Mit einer Vorstrafe konnte er jedoch den Meister vergessen und damit das Geschäft. Bei so jemandem würden anständige Leute niemals ihr Fleisch und ihre Wurst kaufen.


      Das orangefarbene Licht, das durch die Rollladenspalte fiel, bewegte sich im Rhythmus seines Atems auf und ab. Auf und ab. Ein und aus. Herman holte tief Luft und schloss die Augen.


      Seit dem Zwischenfall mit der Blaashoekpastete verschwieg er Claire seine Schlaflosigkeit. Sie begriff nicht, wie sehr er unter der Müdigkeit litt, und er wollte sie nicht noch mehr belasten. Einen Ausweg fand sie immer im Alkoholikerschrank – ein Grund mehr, ihr nichts zu sagen. Außerdem hatte er keine Lust, sich mit ihr zu streiten.


      Am Nachmittag war er heimlich zum Arzt gegangen, nachdem er mit Wesley vom Gericht zurückgekehrt war. Nach einem langen Gespräch, bei dem der Arzt lediglich genickt und vor sich hin gemurmelt hatte, als legte Herman die Beichte ab, wollte er ihm Schlaftabletten und Ohrstöpsel verschreiben. Doch beides lehnte Herman ab. Sein Versuch, mit Ohrstöpseln zu schlafen, war schon vor Tagen gescheitert, und Schlaftabletten betrachtete er als den Anfang vom Ende, eine Einbahnstraße, die in die Abhängigkeit von der chemischen Betäubung und damit in den Untergang führte. Zusätzlich hatte der Arzt ihm eine Broschüre über eine Schlafklinik mitgegeben, doch Herman war klar, dass eine Klinik ihm nicht helfen konnte. Dort würde er schlafen wie ein Baby. Nein, das Problem lag, oder besser: stand in Blaashoek, entlang des Kanals.


      Bisher half sein eigenes Hausmittel noch am besten. Er hatte in der Wurstküche einen Vorrat an Energydrinks gebunkert, und wenn ihn die Müdigkeit zu übermannen drohte, trank er ein, zwei Dosen von dem ekligen Zeug. Anschließend ging es wieder eine Zeitlang. Der einzige Nachteil war, dass die Drinks ihn reizbar und noch geräuschempfindlicher machten. Als die Putzfrau mit ihren Eimern geklappert hatte, hatte er sie aus dem Laden gejagt. Dann war es eben nicht mehr ganz so sauber bei ihnen.


      Herman wusste, dass er sich etwas vormachte: Auf lange Sicht waren die Drinks keine Lösung. Er brauchte sie nur für den Übergang. Sie würden ihm helfen, seine Schlaflosigkeit und Müdigkeit bis nach dem Verfahren gegen Wesley zu überleben.

    

  


  
    
      


      5

      Freitag


      In letzter Zeit gab es nicht viel, was Claire Freude bereitete. Eines ihrer wenigen Vergnügen neben dem Weißwein bestand darin, morgens beim Frühstück in Ruhe die Zeitung zu lesen, während draußen die Sonne den Tau trocknete und ein Vogel am Teichufer entlangtrippelte. Sie genoss es, ganz für sich die Nachrichten vom Vortag zu überfliegen, während aus dem Radio die Nachrichten von heute plätscherten. Wesley lag zu dieser Zeit noch im Bett und Herman für gewöhnlich ebenfalls, auch wenn sein Schlaf-wach-Rhythmus in letzter Zeit erheblich durcheinandergeraten war. In den vergangenen Tagen war es mehr als einmal vorgekommen, dass sie wach geworden war, weil er mitten in der Nacht aufstand und die Treppe hinunterging, um fernzusehen oder in der Metzgerei herumzufuhrwerken. Wenn Männer eines nicht konnten, dann geräuschlos ein Schlafzimmer betreten oder verlassen. Sie mussten dabei stets herumpoltern, schnaufen oder andere Körpergeräusche von sich geben oder, schlimmer noch, das Licht einschalten und anlassen, als würde es von selbst ausgehen oder von jemand anderem ausgeschaltet werden. Was dann auch unweigerlich geschah.


      Wie an jedem anderen Tag warf Claire nur einen flüchtigen Blick auf die Titelseite der Zeitung und blätterte rasch weiter zu den Cartoons im Mittelteil. Deswegen fiel ihr der kleine Artikel mit der Überschrift: DORF AUF DEM KLO nicht auf, der von einem Foto der Windräder am Blaashoekkanal und einem Verweis auf Seite sieben begleitet war.


      Während sie sich noch über den Cartoon amüsierte, schenkte sie sich eine weitere Tasse Kaffee ein. Sie bewunderte das Talent des Zeichners, der sich jeden Tag eine neue Geschichte einfallen ließ, und biss in ihr Frühstücksbrot mit der leckeren Schokocreme. Sie strich sie viel dicker auf, als gut für sie war. Manchmal, wenn sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, tunkte sie das Messer ins Glas und leckte die Schokocreme ab. Anschließend fuhr sie noch einmal mit dem Messer hinein, ohne es vorher abzuwaschen. Schokocreme machte süchtig, und Claire besaß nun mal eine Veranlagung für Süchte.


      Sie trank ihre vierte Tasse Kaffee, die vorletzte beim Frühstück. Oft, so ungefähr jeden zweiten Tag, trank sie vor dem Kaffee erst einen halben Liter Fruchtsaft, um den Nachdurst zu löschen. Heute war das nicht nötig gewesen, denn sie hatte nach dem Weißwein einen Liter Wasser getrunken und prophylaktisch eine Schmerztablette genommen, und sie war früher zu Bett gegangen.


      Sie überflog der Reihe nach die Überschriften und las auf Seite vier einen kurzen Bericht über afrikanische Flüchtlinge, die in einer alten Nussschale das Mittelmeer überquert hatten und auf einer kleinen Insel vor Italien gestrandet waren. Die armen Leute, dachte Claire. In solchen Momenten wurde ihr deutlich bewusst, wie gut sie es doch hatte. Im Grunde hatte sie es mit Herman nicht schlecht getroffen. Wenn sie ihn an der Kandare hielt und er tat, was sie wollte, war er ein vorbildlicher Ehemann. Er arbeitete hart und viel. Sie verdienten anständig, auch wenn es natürlich immer noch besser ginge. Hermans mangelndes kaufmännisches Geschick verleitete ihn oft zu dummen Ideen wie den Umbau ihrer Garage zu einem Imbiss. Das war wirklich das Hirnrissigste, was sie je gehört hatte. Wo wollte er denn nach dem Umbau den Audi parken? An so etwas dachte Herman natürlich nicht. Und wie kam er nur darauf, dass der Windpark am Kanal Touristen anlocken würde? Wer interessierte sich schon für Windräder? Nein, Herman war genauso wenig Geschäftsmann wie er Abstinenzler war.


      Herman bedeutete die Qualität seiner Produkte wesentlich mehr als der Gewinn, den sie einbrachten. Seine Blaashoekpastete war ein Erfolg, aber Claire mochte gar nicht an die vielen anderen Kreationen denken, die er voller Stolz in der Theke präsentierte, ohne dass sie jemand kaufte. In einem Dorf wie Blaashoek war das Gewöhnliche gerade gut genug. Die Kunden hatten keinen Bedarf an teuren, unbekannten Wurstwaren, ebenso wenig wie an einem Dreisternerestaurant. Bratwurst mit Apfelmus, belgische Hausmannskost, die wollten sie. Und Pastete aufs Brot. Claire wusste, was sich verkaufte, sie fühlte es, witterte die Absatzchancen und ergriff sie. Das nutzlose Soßenregal war Hermans Idee gewesen, der erfolgreiche Alkoholikerschrank ihre.


      In letzter Zeit schien Herman mehr auf sie zu hören, oder besser: Er widersprach ihr weniger. Er stellte die einfachen Wurstwaren her, die die Kunden verlangten, diskutierte nicht mehr mit dem Lieferanten über das Fleisch und lebte allgemein ein bisschen wie auf Autopilot. An und für sich war das prima. Wenn er bloß keinen Blödsinn mehr anstellte, wie mit dem Kopf in der Pastete zu schnarchen, und wenn er ein bisschen mehr auf sein Äußeres achten würde, wäre es sogar mehr als prima. In letzter Zeit lief er allerdings ziemlich ungepflegt herum, doch worüber konnte sie sich schon beklagen im Vergleich zu den armen Leuten an diesem italienischen Strand?


      Über ihren missratenen Sohn? Ach was, diese Dummheit war eine einmalige Sache gewesen. Sie würde die Zügel straffen und ihn den ganzen Sommer über nicht mehr rauslassen. Sie würde ihm keine Gelegenheit mehr geben, die elterliche Unaufmerksamkeit auszunutzen. Wesley würde ihr Lebenswerk nicht noch einmal in Gefahr bringen.


      Hermans Wutausbrüche bereiteten ihr jedoch Sorgen. In den seltenen Momenten, in denen seine Augen wieder lebendig wurden, schossen sie Blitze. Dann fuhr er sie oder Wesley grob an, und gestern hatte er sogar die Putzfrau rausgeschmissen, nachdem sie gerade einmal den Boden gewischt hatte. Anschließend tigerte er knurrend hin und her wie ein Mathematikprofessor, der über ein Problem nachdenkt, und hackte anschließend mit erneuter Heftigkeit auf die Koteletts ein.


      Claire unterbrach ihre Grübelei. Im Radio lief ein Stück, von dem sie zwar weder den Titel noch den Interpreten kannte, das sie aber gerne mitsummte. Sie trank einen Schluck Kaffee und schlug Seite sieben der Zeitung auf. Ihr Blick fiel auf ein großes Foto von Blaashoek.


      Sie las die Überschrift, las sie noch einmal und verschluckte sich.


      *


      »Dieser Artikel ist eine Katastrophe!«, seufzte Jan Lietaer. Er spürte Catherines Atem im Nacken. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen las sie mit.


      »Unfassbar!«, flüsterte sie. »Armer Herman!«


      Jan las noch einmal die Überschrift. PASTETE VERURSACHT MASSENDURCHFALL stand da. Und darüber: DORF AUF DEM KLO. Einige anonyme Zeugen wurden zitiert, und Jan erkannte anhand ihrer Ausdrucksweise Walters Frau Magda sowie Apotheker Camerlynck. Ihm traute er eine solche Gemeinheit zu, der hielt sich sowieso für etwas Besseres. Nie nahm er an den Neujahrsaktionen des Vereins der ortsansässigen Geschäftsleute teil; er war der Einzige, der das Radrennen rund um das Dorf nicht sponserte, und er kaufte als Einziger keine Pfannkuchen bei der Jugendgruppe. Die zählte zwar nur etwa fünf Mitglieder, und die Pfannkuchen waren zäh wie Leder, aber es ging schließlich um den guten Zweck.


      »Und dann noch im überregionalen Teil auf Seite sieben!«, entsetzte sich Catherine.


      Jan blickte sich zu ihr um, doch noch bevor er ihre Nähe genießen konnte, zog sie sich ein wenig zurück.


      »In der Saure-Gurken-Zeit sind solche Tratschgeschichten ein gefundenes Fressen.«


      Der Artikel war eine Mischung aus Halbwahrheiten und aufgebauschten Zitaten. Jan suchte nach Hinweisen darauf, dass das Telefonat mit Catherine verwertet worden war, fand aber nichts als den Satz: »Auch Tierarzt Lietaer und Bauer Pouseele erkrankten durch Herman Brackes Blaashoekpastete, die bei den Einwohnern Blaashoeks als Sommerpastete bekannt ist.«


      »Ich zerre diesen Schmierfink vor Gericht!«, schimpfte Jan.


      Catherine lachte. In Jans Ohren klang es ein wenig spöttisch, er fühlte sich gekränkt.


      »Warum solltest du das tun?«


      »Du hast ihm ausdrücklich verboten, deine Aussagen zu verwenden!«


      Wieder beugte sich Catherine nach vorn.


      »Aber das hat er ja auch gar nicht getan.« Sie klopfte ihrem Mann auf die Schulter. »Lieb von dir, wie du Herman verteidigst.«


      »Der Artikel ist nicht nur eine Gemeinheit, sondern bedeutet auch das Ende der Metzgerei«, knurrte Jan.


      »Jetzt übertreib mal nicht. Die Menschen vergessen schnell.«


      Sie klopfte ihm erneut auf die Schulter und fragte auf dem Weg zur Tür: »Soll ich heute Chinesisch aus dem Wok kochen?«


      »Oder sollen wir grillen?«, fragte Jan zurück.


      »Nein, dafür ist es zu heiß.«


      »Okay, dann Chinesisch.«


      »Gut, bis gleich«, sagte sie, und Jan war froh, weil er das Gefühl hatte, dass sie sich wieder ein wenig näherkamen.


      *


      Catherine zwang sich dazu, im Vorbeifahren nicht hinüber zu Bienvenues Haus zu sehen. Es war zu gefährlich, sie würde innerhalb der nächsten zehn Minuten wieder bei ihm im Bett landen. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie dennoch, dass die Gardinen zugezogen waren. Sie lächelte und genoss die Sonne auf ihrem Gesicht.


      Es tat ihr gut, wieder einmal Rad zu fahren, obwohl ihr ein kräftiger Wind entgegenblies. Sie hätte die Reifen fester aufpumpen sollen. Unglaublich, sie wohnte nur knapp hundert Meter von der Metzgerei entfernt und fuhr immer mit dem Auto hin. Ihr Fahrrad dagegen hatte jahrelang unbenutzt in einer Ecke der Garage gestanden. Sie nahm sich vor, öfter am Kanal entlangzuradeln und auch zu Bienvenue mit dem Rad zu fahren. Sie konnte es im Hausflur abstellen, während sie das Auto immer um die Ecke parken musste.


      Bei den Brackes brannte Licht. Das bewies Mumm. Nach dem Zeitungsartikel hätte das Ehepaar allen Grund gehabt, die Metzgerei für eine Weile zu schließen. Catherine stellte ihr Rad vor dem Schaufenster ab. Der Laden war leer. Herman konnte jede Unterstützung gebrauchen, und Catherine hatte vor, ihren Teil dazu beizutragen.


      *


      Jan überflog den Promiklatsch und die Cartoons – Garfield war mal wieder lustig – und faltete die Zeitung zusammen. Armer Herman, dachte er. Durch das große Fenster lockte ihn ein strahlend sonniger Tag hinaus zum Schießstand. Jan hätte der Versuchung gern nachgegeben, aber ab und zu musste er auch mal arbeiten.


      Er stand auf, straffte den Rücken und nahm den Stapel Briefe vom Tischchen neben dem Fenster. Er legte sie wieder hin, ging zum Briefkasten, und da dieser leer war, nahm er den Stapel erneut zur Hand.


      Beim Durchblättern fielen ihm wieder die Briefe für Nummer 27 in die Hand. Beide waren für den Afrikaner. NIAY BAJI BIENVENUE stand in Druckbuchstaben auf dem ersten Umschlag. Absender war ein Mobilfunkanbieter. Auf dem zweiten Umschlag stand nur der Name Bienvenue, in einer runden, weiblichen Handschrift. Jan nahm sich vor, die Briefe gleich einzuwerfen, nachdem er noch eine Tasse Kaffee getrunken hatte. Für ihn gab es nichts Schöneres, als morgens bei einer Tasse Kaffee hinaus in den Garten zu schauen. Wenn doch nur nicht diese hässlichen Schatten … Nein, nicht darüber nachdenken. Jan nahm ein Kaffeepad aus der Schachtel, atmete den Duft gemahlener Kaffeebohnen tief ein und legte das Pad in die Maschine, die brodelnd Wasser erhitzte.


      Während des Wartens holte er die Briefe aus dem Wohnzimmer, legte die beiden für den Afrikaner beiseite und riss erst mit dem rechten Zeigefinger die Rechnungen auf. Die erste war für Internet und Digitalfernsehen: 65 Euro. Für den Preis könnte das Internet ruhig schneller sein, dachte Jan, und die Störungen beim Fernsehen waren auch nicht richtig. Es folgte die Rechnung der Gemeinde für die Müllgebühren und die für das Zeitungsabonnement. War das schon wieder fast abgelaufen? Ihm kam der Gedanke, die Zeitung zu kündigen, begleitet von einem bösen Brief, in dem er den Rufmord an seinem Dorfmitbewohner anprangerte. So etwas sei ungebührlich – ja, dieses Wort würde er verwenden, ungebührlich – und verstoße gegen die journalistische Ethik. Dann fiel ihm jedoch ein, dass die Zeitung einen unverzichtbaren Teil seines Morgenrituals bildete, und legte die Rechnung ordentlich zu den anderen beiden. Im letzten Umschlag fand er eine Einladung zum Tag der offenen Tür beim Peugeot-Händler in der Stadt. Catherine hatte im Jahr zuvor ihr Cabrio dort gekauft. Glaubten die etwa, sie wollten schon wieder ein neues Auto?


      Der Kaffee! Er hatte sich so in die Post vertieft, dass er den Kaffee vergessen hatte. Er warf die Einladung auf den Tisch und zog die Tasse unter der Maschine hervor. Vorsichtig trank er einen Schluck. Puh, heiß! Er trank die Tasse in drei Zügen aus, den Blick auf die Schatten gerichtet, die über den Rasen huschten. Wusch, wusch, wusch! Seufzend stellte er die Tasse in die Spüle und griff nach den Briefen an den Afrikaner.


      Erst jetzt machte ihn die weibliche Schrift auf einem der Umschläge stutzig. Ein ganzer Stapel Briefe mit derselben Schrift lag in seinem Schreibtisch. Richtig eiskalt lief es ihm den Rücken hinunter, als er das B sah. Diesen Schnörkel, mit dem es begann, kannte er von zahllosen Geburtstags-, Neujahrs- und anderen Glückwunschkarten. Ja, er war sich ganz sicher. Dieses B war das B von Catherine. Er schluckte. Die gemütliche Atmosphäre, die in der Küche geherrscht hatte, verflog, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben.


      Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Durch ihre ehrenamtliche Arbeit für die Gemeinde hatte Catherine manchmal mit Asylbewerbern zu tun. Vielleicht wollte sie den Afrikaner zu irgendeiner Veranstaltung einladen. Hatte sie nicht erzählt, dass in Kürze ein Grillfest organisiert würde? Und stand nicht auch eine Benefizveranstaltung auf dem Programm, bei der Asylbewerber mit einbezogen werden sollten, um sie besser in die Gesellschaft zu integrieren?


      Doch warum gebrauchte sie seinen Vornamen? Oder war das sein Nachname? Bei Afrikanern fand Jan das schwer zu unterscheiden. Aber wie auch immer, warum schrieb sie ausschließlich an Bienvenue? Waren die beiden befreundet? Oder steckte mehr dahinter?


      Jan schnupperte an dem Umschlag. Ein Hauch von Parfüm. Er hielt den Umschlag gegen die Sonne. Er enthielt einen Brief, aber auch noch etwas Kleineres, ein dunkles Rechteck, das zwischen dem durchscheinenden Papier steckte. Sah aus wie ein Foto.


      Jan unterdrückte den Impuls, den Brief aufzureißen. Falls der Inhalt unschuldig war, konnte er ihn nicht mehr unauffällig einwerfen. Er musste den Umschlag ganz vorsichtig öffnen.


      Der Wasserkessel. Seitdem sie die neue Kaffeemaschine hatten, hatte er den Kessel nicht mehr gesehen. Er öffnete die Schublade unter der Spüle und hoffte, dass Catherine ihn nicht weggeworfen hatte. Wer weiß, vielleicht stand er jetzt bei Bienvenue auf dem Herd.


      Ach, da war er ja. Jan füllte den Kessel mit Wasser und stellte ihn auf das Ceranfeld. Er musste den Brief gelesen haben, bevor Catherine nach Hause kam. Wenn sie ihn erwischte, wären sie innerhalb von einer Woche geschieden.


      Wie lange dauerte es denn, bis das Wasser kochte? Eine Ewigkeit! Jan ging nervös vor der Küchenzeile hin und her und hielt den Umschlag noch mehrmals gegen die Sonne. Er schüttelte ihn, als würde das etwas nützen.


      Der Kessel summte leise. Wann war Catherine losgefahren? Vor zehn Minuten? Vor einer halben Stunde? Jan schnupperte nochmals an dem Umschlag. Ja, das Parfüm kannte er. Hatte sie es absichtlich aufgesprüht, oder rochen ihre Briefumschläge inzwischen einfach nach ihr? Er hielt die Hand vor die Tülle des Wasserkessels. Lauwarm.


      Jan drückte sich um den Küchentisch herum und betrachtete die Einladung des Autohauses. Obwohl es ihn keinen Deut interessierte, las er die Adresse, das Datum, die Uhrzeit und den Slogan: »Entdecken Sie unsere neuen Modelle!« Auf dem Foto posierte ein stolzer Autohausbesitzer neben den beliebtesten Modellen, im Hintergrund flatterten bunte Fähnchen. An den Autos lehnten Damen in kurzen Röcken, die dem Werbeslogan einen amüsanten Unterton verleihen sollten. Es waren hübsche Frauen, aber keine konnte es mit Catherines atemberaubender Schönheit aufnehmen.


      Noch einmal betrachtete Jan die Handschrift auf dem Brief an Bienvenue. War er sich wirklich sicher, dass Catherine den Namen geschrieben hatte? Viele Frauen besaßen eine schnörkelige Handschrift. Der Brief konnte von sonst wem stammen. Er sah sich die Zahlen an. Nein, auch die 2 und die 7 waren ihm vertraut. Verdammt noch mal!


      Ein sprudelndes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Rasch lief er zum Herd und hielt den Umschlag in den Dampf. Nach einer Minute zog er an der Falz, aber der Leim war noch nicht weich geworden. Jan zählte vier Minuten ab. Ab und zu drehte er den Brief wie ein Würstchen am Lagerfeuer. Dann versuchte er es erneut. Der Klebestreifen löste sich. Jan stellte die Platte ab. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er den Umschlag auf den Küchentisch legte.


      Er brauchte den Brief nicht zu lesen. Das Erste, was aus dem Umschlag rutschte, war ein Foto von Catherine. Sie trug das grüne Kleid, das sie vor ein paar Tagen angehabt hatte. Nur hatte sie das Oberteil abgestreift und ihre Brüste neckisch in die Kamera gehalten.


      *


      »Tag, Herman.«


      Die Metzgerei war leer, still und kühl wie ein Grabmal. Herman hob das Gesicht, doch seine blutunterlaufenen Augen schienen sie nicht zu sehen. Er blieb reglos stehen, als wäre sie eine Erscheinung aus einem Traum.


      »Die Sache mit dem Zeitungsartikel tut mir sehr leid, Herman. Er ist ungerecht und gemein.«


      Herman seufzte und zuckte mit den Schultern.


      »Es stimmt aber, was da steht«, sagte er.


      »Was soll das heißen?«, fragte Catherine. Die Situation war ihr peinlich.


      »Es stimmt, dass die Pastete verdorben war. Ich hätte sie auf keinen Fall verkaufen dürfen.«


      Catherine wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


      »So etwas kann doch mal passieren. Aber deswegen muss man es ja nicht gleich in der Öffentlichkeit breittreten.«


      »Es tut mir leid, dass Jan krank geworden ist. Ging es ihm sehr schlecht?«


      Jetzt zuckte Catherine die Achseln.


      »Ach, halb so wild. Er musste sich übergeben und hatte ein bisschen Durchfall wie bei jeder …« Sie stockte.


      »Lebensmittelvergiftung«, ergänzte Herman.


      Catherine errötete.


      »Ich hätte die Pastete niemals verkaufen dürfen. Jahrelang habe ich gearbeitet, um meinen Ruf als guter Metzger zu festigen, und dann wird innerhalb von einem Tag alles zunichtegemacht. Alles umsonst.«


      »So ein Missgeschick gerät auch schnell wieder in Vergessenheit. In einer Woche beginnen die Werksferien, die Leute fahren in Urlaub, und bis sie wiederkommen, ist das alles Schnee von gestern.«


      Herman lächelte wie ein zum Tode Verurteilter. Er war am Ende.


      »Ich lege großen Wert auf die Qualität meines Fleischs, Catherine. Ich verwende nur die besten Produkte. Deswegen bedeutet das einen besonders harten Schlag für mich. Vor allem, weil ich weiß, dass ich die Pastete niemals hätte verkaufen dürfen.«


      »Ich finde es mutig, dass du den Laden weiter geöffnet hältst«, sagte Catherine.


      »Und ich finde es mutig, dass du bei mir einkaufst«, erwiderte Herman.


      »Dann gib mir mal zwei Hähnchenbrustfilets«, sagte Catherine und zwinkerte ihm zu. Herman reagierte nicht. Catherine fragte sich, wie lange es noch dauern mochte, bis er zusammenbrach.


      »Zwei Hähnchenbrustfilets«, flüsterte Herman, während er das Fleisch aus der Theke holte.


      »Wo ist denn Claire?«, fragte Catherine und bemerkte zu spät, dass das möglicherweise taktlos gewesen war.


      »Beim Anwalt. Sie will gegen die Zeitung und diejenigen, die den Vorfall an die Öffentlichkeit gebracht haben, Anzeige erstatten.«


      »Da hat sie vollkommen recht«, sagte Catherine. Herman packte die Hähnchenbrust ein und nannte den Preis. Er endete in dem fragenden Tonfall, dem Catherine sonst entnahm, dass er eine weitere Bestellung erwartete. Heute dagegen klang es, als wundere er sich darüber, dass sie für seine Ware bezahlte.


      »Das wär’s«, sagte Catherine. Herman steckte das Päckchen in eine Plastiktüte, und das Rascheln machte das Schweigen zwischen ihnen noch unerträglicher. Catherine zahlte, bedankte sich rasch und schlug die Tür hinter sich zu. Niemand war hereingekommen, während sie im Laden stand, und es schien, als würde auch niemand mehr kommen.


      *


      Jan saß im Wohnzimmersessel. Auf dem Tisch lag das Foto. Der Brief, in dem sie in gebrochenem Französisch erklärte, wie sehr sie Bienvenue vermisste, bedeckte ihre nackten Brüste. Jan hatte es immer schon gewusst. Eine Frau wie Catherine blieb nicht lange bei einem Mann wie ihm. Dazu war sie zu kultiviert und zu attraktiv für Männer mit einer beeindruckenderen Karriere oder einem besseren Aussehen als er.


      Er hatte es immer schon gewusst, und doch war er überrascht. Mehr noch: Er war schockiert. Nicht wegen der Tatsache, dass sie ihn betrog. Das wäre irgendwann zwangsläufig geschehen, das hatte er von dem Moment an befürchtet, als er ihr den Ring angesteckt hatte. Was jedoch seinen Magen zusammenschrumpeln ließ wie eine alte Chipstüte war die Person, mit der sie ihn betrog. Er hatte erwartet, dass sie ihn wegen eines Chirurgen, eines Spitzenathleten oder eines einflussreichen Politikers verlassen würde. Aber ein Asylbewerber mit einem Namen wie die Aufschrift einer Fußmatte?


      Bei der Vorstellung, dass dieser Mann sie berührte, sie küsste, wie er ihr das grüne Kleid abstreifte, wurde ihm speiübel, als hätte er einen ganzen Eimer verdorbene Blaashoekpastete verzehrt. Er durfte nicht daran denken, es war sowieso zu spät. Alle schmutzigen Szenen, die er sich ausmalte, hatten sich in einer Wohnung abgespielt, die keine hundert Meter von seiner eigenen Haustür entfernt lag. Was geschehen ist, ist geschehen, hieß es im Volksmund. Er musste jetzt an seine Zukunft denken, daran, wie sein Leben nach Catherine weitergehen sollte.


      Doch diese Sorge hob er sich für später auf. Als er hörte, wie Catherine den Schlüssel im Schloss drehte, erstarrte er und wappnete sich gegen das Unvermeidliche.


      *


      Catherine erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. Jan kauerte im Sessel wie ein Todkranker, angespannt und mit verschränkten Armen. Er blickte von ihr zum Wohnzimmertisch, und als sie sah, was darauf lag, wusste sie, dass ihr Leben mit ihm vorbei war.


      Er sagte: »Du brauchst mir nichts zu erklären.«


      »Jan, ich …« Er hob die Hand.


      »Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich will nur, dass du deine Sachen packst und verschwindest.«


      »Können wir nicht darüber reden?« Sie kam auf ihn zu und setzte sich ihm gegenüber. Sie versuchte, nicht die Fassung zu verlieren, auch wenn ihr die Knie zitterten. Die Tüte mit dem Hähnchenfleisch legte sie neben sich.


      »Es gibt nichts mehr zu bereden, Catherine. Was willst du mir sagen? Dass es dir leidtut? Dass es nicht deine Absicht war, mir wehzutun? Welchen Sinn hat das noch? Natürlich bin ich verletzt, und natürlich tut es dir nicht leid. Du schämst dich höchstens dafür, dass ich auf eine so peinliche Art dahintergekommen bin.«


      »Jan, ich …«


      »Ich wusste von Anfang an, dass du mich irgendwann verlassen würdest, früher oder später. Nun hat es zwar länger gedauert, als ich erwartet hatte, aber es hat mich trotzdem überrascht. Es ist ein harter Schlag für mich.«


      »Dann lass es mich dir doch bitte erklären!«


      »Es gibt nichts zu erklären. Was interessiert es mich, wie du ihn getroffen hast, wie lange das schon geht oder was dich an ihm anzieht? Er ist nichts als ein mittelloser Neger. Ich kann mir schon denken, was dir an ihm gefällt.« Er lachte anzüglich.


      »Es ging nicht um Sex«, sagte sie. Nicht nur um Sex, hätte sie sagen müssen, wenn sie ehrlich gewesen wäre. Doch er winkte nur ab.


      »Wie gesagt, das interessiert mich nicht. Meine Mutter hatte recht, du bist nicht die Richtige für mich.«


      »Deine Mutter!«, seufzte Catherine und warf die Hände in die Luft. »Wenn du dich nur nicht so sehr von deiner Mutter …«


      »Sei still!«, schrie er. »Hätte ich mal lieber auf sie gehört! Dann säße ich jetzt nicht mit einer Betrügerin hier!« Ihm schwollen die Adern am geröteten Hals. Catherine hatte keine Lust, in ein nutzloses Wortgefecht verwickelt zu werden.


      Sie fragte: »Und wie soll es jetzt deiner Meinung nach weitergehen?«


      Er starrte sie mit funkelnden Augen an. »Ich will, dass du gehst, und zwar heute noch. Ich kann dich nicht mehr sehen.« Er nahm den Brief und das Foto vom Wohnzimmertisch und warf ihr beides ins Gesicht. »Und nimm das mit.«


      »Wie du willst.«


      »Ja, das will ich. Und mach dir keine Sorgen, du kriegst schon deinen Anteil von meinem Geld.«


      »Ich will dein Geld nicht.« Sie stand auf.


      Als sie die Tür hinter sich zuzog, um hinaufzugehen und ihre Sachen zu packen, hörte sie ihn im Wohnzimmer flüstern: »Miese Blutsaugerin, dreckige Hure!«


      *


      Ihr Gestammle ärgerte ihn, ihr ersticktes Schluchzen ärgerte ihn, die Tatsache, dass sie so schnell nachgegeben hatte, ärgerte ihn. Ihm war danach, einen Streit vom Zaun zu brechen, sie zu beschimpfen, sie betteln und heulen zu hören, hier, im Wohnzimmer. Anschließend würde er ihr trotzdem nicht verzeihen und sie rausschmeißen. Doch ihr Gespräch hatte keine zwei Minuten gedauert, und schon packte sie ihre Koffer, um bei dem Neger einzuziehen. Als sei sie erleichtert, als freue sie sich. Sie sehnte sich danach, ihn los zu sein, um sich von diesem Wilden bespringen zu lassen. Sie hatte dieses Ende arrangiert, weil sie zu feige war, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie hatte gewollt, dass er ihr auf die Schliche kam und sie rauswarf, damit er der Böse war und sie sein Konto plündern konnte. Dass sie sein Geld nicht wollte, kaufte er ihr nicht ab. Er seufzte. Wie sollte er das bloß seiner Mutter beibringen? Er hatte große Lust auf ein Bier.


      Catherine öffnete die Wohnzimmertür. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Sie hatte sich umgezogen und trug alte, geschmacklose Kleider.


      »Du siehst vielleicht aus!«, knurrte Jan sie an.


      »Alles, was du bezahlt hast, lasse ich hier.« Sie stand da wie ein hilfloses Opfer, ein verbittertes Lächeln im Gesicht. »Das Auto auch.« Sie schloss die Tür.


      »Du undankbare Schlampe!« Jan biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste.


      *


      Herman wienerte zum dritten Mal die Theke. Seitdem Catherine Lietaer vorbeigekommen war, die nicht nur schön, sondern auch sehr gutherzig war, hatte die Ladenglocke nicht mehr geklingelt. Er wünschte, Claire würde nach Hause kommen, damit er seine Küche gründlich saubermachen konnte. Alles musste weg, nicht nur die beiden Terrinen mit verdorbener Pastete. Er hatte vor, den ganzen Fleischvorrat zu entsorgen.


      Tabula rasa. Noch mal ganz von vorn anfangen. Claire würde toben vor Wut, ihm Verschwendung und mangelnde Geschäftstüchtigkeit vorwerfen. Wie oft hatte sie ihn kritisiert, weil er ihrer Meinung nach zu sehr auf die Fleischqualität achtete, obwohl es doch nur darum ginge, so viel Gewinn wie möglich zu machen. Als Selbstständige schenke der Staat ihnen schließlich nichts. Sie hatte natürlich recht, aber Herman konnte seine Glaubwürdigkeit nur wiedererlangen, wenn er noch mehr Wert auf Qualität legte als je zuvor.


      Ihm war klar, dass das seine letzte Chance war. Im Gegensatz zu Catherine war er nicht der Meinung, dass der Skandal rasch in Vergessenheit geraten würde. Wenn es um sie selbst ging, vergaßen die Menschen das Schlechte zuerst, wenn es um andere ging, das Gute. Wer einen Fehler machte, dem wurde er noch nach Jahren aufs Butterbrot geschmiert. Daher konnte er seinen Ruf nur retten, indem er noch härter arbeitete als zuvor, noch bessere Pastete herstellte und die Kunden noch zuvorkommender bediente.


      Herman holte eine Dose Red Bull unter der Theke hervor. Die fünfte heute. Eine Stunde zuvor hatte er noch in Sack und Asche dagesessen und geglaubt, Selbstmord sei der einzige Ausweg. Jetzt, fünf Red Bulls später, sah er wieder einen Silberstreif am Horizont. Er spürte neue Energie. Er würde sich nicht unterkriegen lassen! So schnell warf Herman Bracke nicht das Handtuch. Wenn die jemanden fertigmachen wollten, dann jedenfalls nicht ihn. Das ließ er sich nicht gefallen!


      Besser, er wartete nicht auf Claire, um mit dem Großreinemachen zu beginnen. Lieber stellte er sie vor vollendete Tatsachen. Erst würde er die Kühlung reinigen, danach den Boden wischen und die Wurstküche schrubben – in den letzten Tagen hatte er die Putzfrau etwas zu oft weggeschickt –, und zum Schluss würde er mehrere Schüsseln köstliche frische Pastete zubereiten. Er würde sie unter einem anderen Namen anbieten. Von heute an würde sie »Brackes Neue Blaashoekpastete« heißen oder »Brackes Sommerpastete« oder, besser noch: »Hermans Windradpastete«! Er würde sich von den verdammten Windrädern nicht mehr das Leben vermiesen lassen, sondern sie im Gegenteil zu seinem Markenzeichen erheben. »Hermans Windradpastete«, ein guter Name für einen Neuanfang! Herman lachte in sich hinein.


      Er wollte gerade nach hinten in seine Küche gehen, als die Ladenglocke klingelte. Doch nicht die alte Frau Deknudt schlurfte herein, wie er erwartet hatte, sondern ein Mann um die fünfundvierzig schloss die Tür hinter sich. Unter den Achseln seines braunen Hemdes blühten große Schweißflecke. Zu dem Hemd trug er eine graue Hose. Ausdruckslose Augen blickten aus seinem erschlafften Gesicht, und seine Miene ließ erkennen, dass er lieber an einem Ort weit fort von hier gewesen wäre.


      Herman kannte den Mann nicht. Das beunruhigte ihn.


      »Guten Tag«, grüßte er.


      »Guten Tag«, sagte der Mann, als verachte er diese abgedroschene, hohle Redewendung. Ein Vertreter, dachte Herman.


      »Sind Sie Herman Bracke, Inhaber der Metzgerei Bracke?«


      »Ja, der bin ich«, antwortete Herman.


      »Mein Name ist Freddy Ghekiere, Lebensmittelkontrolleur des Gewerbeaufsichtsamts.«


      Herman nickte und dachte an die verdorbene Pastete in seiner Kühlung. Seine Hände zitterten, seine Schulterblätter kribbelten, und hinter seinen Augen brannte ein plötzlicher, heftiger Schmerz. Er hörte ein Brummen wie von einem Automotor im Leerlauf.


      »Gestern habe ich einen Anruf erhalten. Eine Beschwerde über eines Ihrer Produkte.«


      Herman dachte an den Boden der Wurstküche, der dringend gewischt werden musste. Der Schmerz breitete sich in seinem Kopf aus und lähmte seine Gedanken. Er kniff die Augen zusammen und hielt sich am Hackklotz fest. Das Brummen klang jetzt wie ein Lkw-Motor im Leerlauf.


      »Dazu stand heute Morgen dieser Artikel in der Zeitung.« Inspecteur Ghekiere hielt die Seite hoch, und Herman sah zwischen den Wimpern hindurch das Foto von Blaashoek. Über die Dächer ragten die Windräder empor. Die Ungeheuer.


      »Ich denke, eine Inspektion Ihres Betriebs wäre angebracht, nicht wahr?«


      Herman knurrte. Das Kribbeln in den Schultern breitete sich über seine Brust aus und brachte sein Herz zum Rasen. Er ballte die Fäuste.


      »Kann ich mir zunächst einmal Ihren Arbeitsplatz ansehen?«


      Arbeitsplatz. Herman verabscheute diese Bezeichnung für seine Küche, sein Atelier. Zehn Lkws im Leerlauf dröhnten in seinem Kopf.


      »Herr Bracke, haben Sie mich verstanden? Kann ich Ihren Arbeitsplatz …«


      »Nein!«


      Herman schrie auf, und das Hackmesser sauste durch die Luft. In jener schicksalhaften Sekunde hätte Herman es am liebsten festgehalten und alles ungeschehen gemacht. Doch hilflos musste er mit ansehen, wie sich das Messer in den Schädel von Freddy Ghekiere grub. Es gab ein Geräusch wie beim Kotelettschneiden. Blut und Hirnmasse spritzten auf den Boden. Freddy Ghekiere brach zusammen und schlug gegen die Theke, wo von seinem letzten Atemzug nur ein Hauch auf der Scheibe zurückblieb.


      Wes hörte einen Schrei und erschrak. Er loggte sich aus, verstaute seinen Pimmel wieder in der Hose und zog den Reißverschluss zu. Der Schrei ertönte etwa zehn Minuten, nachdem die Ladenglocke zum dritten Mal geklingelt hatte.


      Schon heute Morgen hatte es einen Riesenaufstand gegeben. Seine Mutter war ausgeflippt, wie es öfter vorkam, diesmal allerdings besonders extrem. Sie hatte geschrien und gekreischt, war aber ausnahmsweise einmal nicht auf seinen Vater losgegangen. Diesmal trugen andere die Schuld. Kurz nach ihrem Wutausbruch war sie in die Stadt gefahren, zum Anwalt, hatte sein Vater gesagt. Wes hatte gefragt, ob sie sich scheiden lassen wollten. Sein Vater hatte nicht gelacht.


      War Mama vom Anwalt zurück? Hatte sie das Kriegsbeil ausgegraben? Wes hoffte, dass Machteld keine so schwierige Frau werden würde. Doch natürlich formte man sie als Mann ein wenig, und sein Vater mit dem butterweichen Rückgrat hatte sich sein Elend selbst zuzuschreiben.


      Wes hielt den Atem an. Er hörte nichts. Wenn es seine Mutter gewesen wäre, hätte er längst die Wohnzimmertür und dann die Küchentür gehört, gefolgt vom Ploppen eines Korkens.


      Wieder ertönte ein lang gezogener Schrei, ein schrilles Wehklagen. Wes standen die Haare zu Berge. Jetzt bekam er es richtig mit der Angst zu tun. Rat suchend blickte er auf das Poster über seinem Computer. Batman hatte als Kind mit angesehen, wie seine Eltern ermordet wurden. Wes las den Vorwurf in den Augen seines Idols: VIELLEICHT KÄMPFT DEIN VATER DA UNTEN UM SEIN LEBEN, UND DU SITZT HIER IN DEINEM ZIMMER UND HEULST, DU ARMSELIGER WICHSER!


      Wes keuchte und schluckte. Er stand auf und verfluchte sich für seine zittrigen Beine. Dann verfluchte er sich noch einmal, denn um seine Ruhe zu haben, hatte er die Tür abgeschlossen. Mit der Zunge zwischen den Lippen drehte er den Schlüssel um. Quietschend öffnete sich die Tür. Wenn ein Mörder im Haus war, hatte er das Geräusch mit Sicherheit gehört.


      Das Parkett auf dem Flur knarrte lauter denn je. Wes schlich vorsichtig weiter und beugte sich über das Treppengeländer. Nichts zu sehen. Er überhörte die Stimme in seinem Kopf, die ihn ermahnte, dass er in diesem Tempo in einem Jahr noch nicht unten wäre. Wes spitzte die Ohren. Er vernahm ein leises Klopfen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er erkannte, dass es sein eigener Herzschlag war. Er nahm die erste Stufe. Sie knarrte. Dann nahm er drei Stufen auf einmal. Vom Treppenabsatz in der Biegung aus suchte er den unteren Flur ab. Nichts zu sehen. Kein Mörder. Kein Vater. Er ging weiter die Treppe hinunter. Er hörte ein unbestimmtes, leises Geräusch.


      Er schlich den Flur entlang. Noch nie hatte er die Tür zum Geschäft so leise geöffnet. Schweiß brannte ihm in den Augen. Er wischte ihn weg. Ein salziger Tropfen im Auge konnte den Tod bedeuten.


      »Papa?«


      Er ging noch einen Schritt weiter.


      Überall war Blut. Blut auf der Theke. Blut an der Wand. Blut am Alkoholikerschrank. Und mittendrin: sein Vater, jammernd, die Schürze voller Blut, gebeugt über einen Mann mit einem Hackmesser im Kopf. Eine graue Masse rann über dessen Gesicht.


      »Papa?«


      Sein Vater blickte auf, Wangen und Haar blutverschmiert. Sein Kopf zitterte, seine Augen traten aus den Höhlen.


      »Hilf mir! So hilf mir doch!«


      *


      Roger Hauspie steckte sich mit Hochgenuss das letzte Stück Brötchen mit Mortadella in den Mund. Im Abfalleimer funkelte im Licht die Alufolie um die Hühnersalatbrote wie das verräterische Indiz eines Verbrechens.


      Roger schluckte den Bissen hinunter und trank einen Schluck aus der Coladose. War der Direktor schon da? Ja, durch die kleine Scheibe in der Tür sah er den kahlen Schädel glänzen. Er atmete tief ein, nahm die Zeitung vom Schreibtisch und marschierte zum Büro seines Vorgesetzten. Operation Schadensbegrenzung: letzte Chance. Er klopfte an, und der Direktor blickte verwirrt von seinem Bildschirm auf.


      »Ah, Roger. Was kann ich für dich tun?«


      »Frank, ich habe hier einen ziemlich heiklen Fall«, begann Hauspie. Der Direktor hob die Hände.


      »In zwei Stunden fängt mein Urlaub an. Komm mir jetzt nicht noch mit schwierigen Fällen.« Er lachte, aber das hatte nicht viel zu sagen. Beim Direktor kam es ganz auf das Timing an. Erwischte man ihn auf dem falschen Fuß, konnte man sein Anliegen von vornherein vergessen. Dennoch legte Roger die Zeitung auf den Schreibtisch. Der Direktor überflog die Seite und runzelte die Stirn. Roger starrte die borstigen Augenbrauen an, die durch den glatten Schädel noch auffälliger wirkten.


      »Gestern gab es in Blaashoek eine Welle von Lebensmittelvergiftungen«, erklärte Roger. »Fast alle Bewohner litten unter Durchfall.« Der Direktor verzog amüsiert das Gesicht. Rogers Hoffnung wuchs.


      »Auch der Postbote, Walter De Gryse, war erkrankt. Trotzdem ist er zur Arbeit gegangen.«


      »Alle Achtung«, sagte der Direktor. »Leute mit einem solchen Arbeitsethos findet man heute nicht mehr oft.« Er zwinkerte Roger zu.


      »Vielleicht wäre er doch besser zu Hause geblieben. Es ist nämlich so …« Roger zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Der Direktor sah ihn an, als hätte er sich damit zu viel herausgenommen. Dann beugte er sich nach vorn, zum Zeichen, dass Roger fortfahren sollte.


      »Auf dem Weg nach Blaashoek bekam Walter Bauchkrämpfe. Er konnte nicht anders, als sich am Kanal zu erleichtern.«


      »Am Kanal?«


      »An der Uferböschung. Beim Bootsanlegesteg.«


      Der Direktor runzelte die Stirn, und die Augenbrauen krochen aufeinander zu wie paarungswillige Schnecken.


      »Ach, da. Nicht gerade der ideale Ort zum Scheißen.«


      »Stimmt. Gestern hat ein Mann Anzeige wegen Exhibitionismus erstattet. Er behauptet, seine Tochter habe Walter De Gryse beim Verrichten seiner Notdurft beobachtet, und dieser habe dem Kind absichtlich seine Genitalien gezeigt.«


      Der Direktor seufzte. »Wie alt ist das Mädchen?«


      »Sechs Jahre.«


      Der Direktor seufzte erneut.


      »Kennst du den Postboten persönlich?«


      Roger nickte errötend.


      »Ich möchte, dass du die Anzeige an die Kollegen von der Sitte weiterreichst. Die sind für solche Fälle zuständig.«


      »Ja, aber …«


      »Roger, der Postbote hat am Kanalufer geschissen. Außerdem hat er dem Mädchen seinen Pimmel gezeigt.«


      »Er hat ihn nicht ge…«


      »Ob absichtlich oder nicht, das Mädchen hat seinen Schwanz gesehen, oder etwa nicht?«


      »Das behauptet der Vater.«


      »Du bist befangen, Roger. Du kennst den Mann. Du musst den Fall an die Sitte weitergeben. Die Kollegen werden das Kind befragen, und der Staatsanwalt entscheidet, wie weiter vorgegangen wird. Basta. Du solltest vorsichtiger sein. Oder willst du etwa alle Übertretungen deiner Bekannten unter den Teppich kehren? Die Kollegen sollen sich darum kümmern, und wenn dein Freund, der Postbote, unschuldig ist, wird der Richter ihn freisprechen.«


      Der Direktor reichte Roger den Zeitungsartikel zurück. Auf dem Flur näherten sich rasche Schritte. Die Tür wurde geöffnet, und Huyghe erschien mit hochrotem Gesicht.


      »Ein Mord!«, keuchte sie.


      Der Direktor sprang auf. »Wo?«


      »In Blaashoek«, sagte sie und sah Roger an, der spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »In der Metzgerei Bracke.«


      *


      Über den Anblick, der sich Wesley Bracke und den Polizeibeamten in der Metzgerei bot, kursierten schon bald die wildesten Gerüchte. Obwohl nur vier Leute das Blutbad mit eigenen Augen gesehen hatten – Herman, Wesley und die beiden Kriminaltechniker, die den Tatort fotografierten und filmten –, meldeten die seriösen Zeitungen, Freddy Ghekiere habe an einem Fleischerhaken gehangen und sei mit einem Beil bearbeitet worden. Die Boulevardpresse behauptete sogar, Herman habe ihn entbeint wie ein Schaf im Schlachthaus. Die Fernsehjournalisten berichteten, Herman habe Freddy professionell in Stücke gehackt, wie es von einem Metzger zu erwarten war. Die pikantesten Details tauchten in der Gerüchteküche des Dorfes und in diversen Internetforen auf, wo plastisch beschrieben wurde, wie Herman den armen Inspektor bei lebendigem Leib aufgespießt, ausgeweidet und ihm dann erst die Arme, dann die Beine abgehackt hätte. Herman habe vorgehabt, sagten die Leute, die es aus sicherer Quelle wussten, den Mord zu verschleiern, indem er den Inspektor zu Pastete verarbeitete. Das Auto des Opfers wollte er im Wald abfackeln. Wie all diese gut informierten Quellen an ihr Wissen kamen, blieb ein Mysterium.


      Der Staatsanwalt ließ nicht mehr verlauten, als dass das Opfer »schwer verletzt« gewesen sei. Doch ein derart trockener Kommentar befriedigte die Öffentlichkeit natürlich nicht. Daher machten sich die Leute ihren eigenen Reim.


      Der Mord an Freddy Ghekiere hatte auch Folgen für die anderen Dorfbewohner. Wesley zum Beispiel musste erleben, wie die Presse seinen Zusammenstoß mit Großvater Maes in den grellsten Farben ausmalte und als möglichen Auslöser für den Wutanfall von Vater Bracke interpretierte. Was genau Folge und Ursache war, die Gewalttätigkeit des Vaters oder die des Sohnes, sorgte noch jahrelang für Diskussionen unter den Psychologen.


      Für Walter De Gryse bedeutete der Mord, dass sein Exhibitionismus nicht in die Medien gelangte. Wenn ein Mensch mit einem Fleischerbeil ermordet wird, bleibt selbstverständlich kein Raum für einen nackten Pimmel. Die Sittenpolizei legte den Fall zwar nicht ad acta, aber nach dem Wochenende war er kaum noch von Interesse.


      Wie so oft trafen die schlimmsten Folgen eine Person, die nicht das Geringste mit der Sache zu tun hatte. Manche Menschen ziehen von klein auf das Unglück wie magisch an, und Saskia Maes gehörte dazu. Manche graben anderen eine Grube, fallen selbst hinein, wie Magda De Gryse. Der Meteorologe hatte für Sonntag Gewitter vorausgesagt. In Blaashoek braute sich schon am Samstag ein Sturm zusammen.
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      Samstag


      Saskia Maes wurde von etwas Nassem in ihrem Gesicht und einem Schmatzen im Ohr geweckt. Sie öffnete das rechte Auge und sah dicke Schnauzhaare und eine feuchte Nase. Die Schnauze kam näher, und dann fuhr ihr eine Zunge über die Lippen. Sie schob den Hundekopf weg.


      »Pfui, Zeppos, lass das!«


      Der Hund bellte fröhlich, stellte sich mit den Vorderpfoten auf ihre Brust und leckte sie weiter ab. Sie ließ ihn gewähren.


      »Ja, ja, ich hab dich auch lieb.«


      Sie stand auf, denn anders konnte sie Zeppos’ Begeisterung nicht zügeln. Als sie sich den Schlaf aus den Augen rieb, hoffte sie, damit auch die Albträume loszuwerden, die sie die ganze Nacht geplagt hatten. Gegen drei Uhr morgens war sie aus einem Traum erwacht, in dem sie sich vor Gericht für Großvatermord verantworten musste. Im Gerichtssaal saßen lauter junge Polizistinnen, und der Richter war ein mürrischer alter Bauer, den sie schon von Kindesbeinen an kannte. Zeppos verteidigte sie, doch erfolglos, weil keiner aus seinem Gebell schlau wurde. Nur Saskia verstand ihn und fand seine Verteidigung rührend und wohldurchdacht. Richter und Publikum lachten Zeppos einfach aus, und ohne viel Federlesen, wie alte Bauern nun mal sind, verurteilte der Richter sie zum Tode. Gerade als das Messer der Guillotine ihre Nackenwirbel zu durchtrennen drohte, schreckte sie auf.


      Sie schlüpfte in ihre Pantoffeln und lauschte. Zeppos spitzte die Ohren. Aus der Wohnung von Bienvenue waren die ganze Nacht Schritte und Stimmen zu hören gewesen. Nach dem schrecklichen Traum hatte Saskia mehrere Stunden zwischen Schlaf und Wachen geschwebt, nicht zuletzt wegen der Schmerzen, die sie noch lange an die Begegnung mit ihrem Großvater erinnern würden. Dabei hatte sie den Geschehnissen über ihr gelauscht. Es herrschte noch immer keine Ruhe. Saskia hörte leises Schluchzen. Bienvenue konnte es nicht sein. Wenn der große, humorvolle Mann weinen würde, dann laut und leidenschaftlich.


      Doch das ging sie nichts an. Dass Bienvenue Besuch hatte, wunderte sie nicht, schließlich war er ein attraktiver Mann, und auch das Weinen der Frau überraschte sie nicht, denn ihr Nachbar schien ein Herzensbrecher zu sein. Lächelnd ging Saskia in die Küche, um Kaffee aufzusetzen.


      »Komm, Zep, leckeres Fresschen.«


      Die Küche war sonnendurchflutet. Schon seit einer Woche war kein Tropfen Regen gefallen, und nur nachts sank das Thermometer unter 25 Grad. Saskia gähnte. Sie blickte einem ereignislosen Tag entgegen. Trotz der Wärme hatte sie sich vorgenommen, in der Wohnung zu bleiben, denn hier fühlte sie sich sicher, hier konnten ihre Wunden heilen. Draußen erwarteten sie nur Scherereien. Sie öffnete den Spülenunterschrank, nahm Zeppos’ Trockenfutter heraus, bereitete sein Fressen zu und wollte dann ihr Frühstück aus dem Kühlschrank holen. Entgeistert stellte sie fest, dass in den Fächern gähnende Leere herrschte.


      Während über ihr weiterhin herumgepoltert und -geflucht wurde, setzte sich Saskia an den Küchentisch, um sich ein Brot zu schmieren. Zeppos sprang an ihren Beinen hoch. Sie drängte ihn beiseite.


      »Ruhig, Schätzchen.«


      Aber wie konnte sie erwarten, dass dieses kleine Energiebündel sich ruhig verhielt? Sie musste sich wohl damit abfinden, heute doch noch das Haus verlassen zu müssen, wenn schon nicht zum Einkaufen, dann um mit Zeppos Gassi zu gehen.


      *


      Aua, aua, aua!


      Jan Lietaer stöhnte. Diese furchtbaren Kopfschmerzen!


      Er jammerte erstickt ins Kissen. Wie spät es wohl war? Er streckte die Hand zum Wecker auf dem Nachtschränkchen aus. Viertel nach neun. Er brummte, räusperte sich, schluckte und legte sich noch einmal hin. Ein Dinosaurier trampelte in seinem Kopf herum. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann es ihm zum letzten Mal so schlecht gegangen war.


      Er öffnete ein Auge und blickte zur Seite, ins Leere. Catherine und er hatten schon lange nicht mehr im selben Zimmer geschlafen, aber jetzt fühlte sich die Leere doch anders an, unumkehrbar, definitiv. Bis zum gestrigen Abend hatte noch eine winzig kleine Chance bestanden, dass sie sich irgendwann wieder neben ihn legen würde, dass sie sich wieder in diesem Bett lieben und einander in den Armen liegen würden. Dass er sich hätte an sie schmiegen und ihre Wärme spüren können. Darauf hatte er unbewusst gewartet, in all den Nächten, in denen er sich hier herumgewälzt hatte, und an jedem Morgen, an dem er hier erwacht war. Er hatte auf den Moment gewartet, in dem er die Augen aufschlagen würde und sie neben ihm lag, ihn anlächelte, ihn umarmte. An jedem Tag, an dem sie in diesem Haus gewohnt hatte, wäre das möglich gewesen. Erst jetzt begriff er, dass diese Chance nicht mehr bestand und wohl auch nur in seiner Einbildung existiert hatte.


      Er seufzte tief und furzte laut. Schließlich hörte es niemand. Er musste aufstehen, er hatte einen schweren Tag vor sich. Mutter Bescheid sagen, Anwalt anrufen, Papierkram erledigen, kurzum: sich auf den Krieg mit Catherine vorbereiten. Zwar hatte sie ihn mit dem Fahrrad verlassen, doch sie würde zurückkehren, um das Auto und alles andere zu holen. Weißt du, was ich seh, wenn ich getrunken hab?, summte er vor sich hin. Lauter kleine Tiere. Sein Morgenmantel fühlte sich an wie ein kalter Reinigungsschwamm. Er öffnete die Tür und hörte nichts.


      Eine absolute Leere überfiel ihn. Zwar wohnte nur eine Person weniger im Haus, und doch schien alles Leben ausgelöscht. Das war nicht mehr sein Zuhause, sondern ein fremder Ort. Obwohl das Thermometer draußen auf die Dreißig-Grad-Marke zukletterte, zitterte er vor Kälte. Die Treppenstufen knarrten lauter als sonst. Dann erkannte er, was wirklich fehlte: der Kaffeeduft. Wenn Catherine früher aufgestanden war als er, hatte sie meist schon zwei Tassen getrunken. Der Duft der Gemütlichkeit. Der Duft einer ätzend sauren Traumwolke, wie sich jetzt zeigte.


      Jetzt. Jan hätte das Wort am liebsten verdrängt. Jetzt erwartete ihn nichts Angenehmes, während sie … Ja, was machte sie wohl? Die Beine spreizen. Streichelte sie jetzt seinen Krauskopf zwischen ihren Brüsten? Massierte sie ihm den Rücken? Saugte sie an seinem Ding? Jan schlug mit der Faust gegen die Wand.


      Er ging die Treppe hinunter und öffnete die Wohnzimmertür. Das Sonnenlicht beleidigte ihn. Seine Laune passte zu einem Herbsttag und nicht zu einem, an dem glückliche Familien Sandburgen am Strand bauten oder auf dem See Boot fuhren. Vögel, die in einem Wasserbad plantschten, Bienen, die fröhlich von Blüte zu Blüte summten: Er kotzte darauf. Kotzen – die erste gute Idee des Tages.


      Später. Erst Wasser trinken und eine Aspirin nehmen. Jan schüttete ein ganzes Glas in sich hinein. Das Wasser schmeckte nach abgelaufenem Käseknabbergebäck. Trotzdem schenkte er sich noch ein Glas ein und stürzte auch das hinunter. Beim dritten Glas dachte er endlich daran, die Aspirin zu schlucken.


      Jan rülpste, blickte hinaus in den Garten, verfluchte die Windräder und dachte bei sich, dass gemütliche Morgenstunden von jetzt an verboten werden sollten. Er ignorierte den Impuls, die Wochenendausgabe der Zeitung reinzuholen und sich damit aufs Sofa zu legen. Stattdessen schlurfte er in sein Arbeitszimmer.


      Gut, was musste er heute noch erledigen? Das Kotzen würde er nach näherer Überlegung doch lieber auslassen. Er musste alle praktischen Dinge erledigen, bevor seine Mutter die Gelegenheit erhielt, ihn darauf anzusprechen. Nur so konnte er beweisen, dass er trotz allem ein tatkräftiger Mann war und nicht auf sich herumtrampeln ließ. Er wollte alles unter Dach und Fach haben, bevor seine Mutter sich an seiner Misere weiden konnte.


      Jan nahm ein Blatt Papier aus dem Drucker, wühlte in der Schreibtischschublade und holte einen Filzstift heraus.


      Nach kurzem Zögern schrieb er:


      GESUCHT:

      SEKRETÄRIN IN TEILZEIT


      Mehr als eine Teilzeitkraft konnte er sich nicht leisten. Seine Mutter würde zufrieden sein, wenn er wenigstens so tat, als verdiente er seinen Lebensunterhalt. Doch er machte sich keine Illusionen; sie fand immer etwas, um ihn zu kritisieren. Teilzeit, hörte er sie bereits höhnen, hast du nicht genug zu tun, um eine Vollzeitkraft einzustellen? Nein, das hatte er nicht, und das wusste sie nur allzu gut, und jetzt, wo Catherine sich für eine Attacke auf sein Bankkonto bereit machte, musste er jeden Cent einzeln umdrehen.


      *


      Eine Stunde bevor Jan Lietaer die Anzeige ins Fenster hängte, saß Magda De Gryse mit der Zeitung auf dem Schoß auf dem Sofa, als würde sie von einem Dämon geplagt, der ihr unaufhörlich zuflüsterte: Das ist nicht deine Schuld. Sie betrachtete das Foto von dem fülligen, lachenden Metzger und das kleinere Bild von dem ermordeten Lebensmittelkontrolleur. Es ist nicht meine Schuld, dachte Magda. Herman war für die Hygiene in seinem Laden verantwortlich. Herman hatte verdorbene Pastete verkauft. Doch ständig funkte ihr die störende Gewissheit dazwischen, dass sie vielleicht keine Schuld an Hermans Verbrechen trug, aber durchaus die Verantwortung für die Folgen ihres Handelns. Wenn sie nicht den Journalisten angerufen hätte, wäre die nächtliche Durchfallepidemie nach einer Woche nur noch eine unangenehme Erinnerung gewesen. Stattdessen hatte sie nun mehr oder weniger das Motiv für einen Mord geliefert.


      Magda nahm ein Taschentuch und putzte sich die Nase. Tränen stiegen ihr in die Augen. Zum dritten Mal las sie die Einleitung des Artikels. Dann schlug sie die Zeitung auf und las den Bericht über Wesleys Angriff auf den alten Mann. In dieser Familie stimmte ganz offensichtlich etwas nicht. Etwas, wovon Magda nichts wusste und wofür man sie daher auch nicht verantwortlich machen konnte.


      Im Übrigen war ein negativer Zeitungsartikel noch lange kein Grund, jemanden umzubringen. Meine Güte, bloß wegen ein paar kritischer Bemerkungen hängt man doch niemanden an einen Fleischerhaken, um aus ihm Hackfleisch zu machen? Bei Herman und seiner nach außen hin so glücklichen Familie war etwas dermaßen oberfaul, dass man niemanden außer sie selbst für diese Grausamkeiten verantwortlich machen konnte. Schon gar nicht Magda.


      Das Telefon klingelte. Magda sah es an, als könnte sie es mittels Telepathie zum Schweigen bringen. Doch es klingelte weiter. Vielleicht war es eine ihrer Töchter. Aber genauso gut konnte es ein Journalist sein. Magda nahm nicht ab. Walter kam ins Zimmer.


      »Willst du nicht drangehen?«, fragte er und ging zum Telefontischchen.


      »Ich möchte nicht mit einem Journalisten reden.«


      »Vielleicht ist es Lisa oder Laura.«


      Magda schüttelte den Kopf und tupfte sich mit dem Taschentuch das rechte Auge ab.


      Walter ging zu ihr hin.


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er.


      Das Telefon schwieg.


      Saskia atmete tief ein, nahm allen Mut zusammen und öffnete die Tür. Zeppos rannte hinaus in die Hitze und riss Saskia damit aus ihrer Unentschlossenheit. Sie blinzelte in die grelle Sonne, zupfte zwei Mal an der Leine und bedeutete Zeppos damit, dass sie nach links wollte und nicht nach rechts. Sobald er das begriffen hatte, zerrte er sie hinter sich her, ohne zu wissen, wo es langging. Saskia hielt den Blick unverwandt auf die Bodenplatten gerichtet und musterte das Moos in den Fugen. Es sah vertrocknet aus nach einer Woche ohne Regen. Noch zwanzig Platten, dann war sie beim Metzger, das wusste sie auswendig. Sie hatte den Eindruck, dass rund um die Metzgerei Trubel herrschte, blickte jedoch nicht auf. Dieses Verhalten hatte sie sich schon in der Schule angewöhnt, wenn sie spürte, dass sich irgendwo eine Gruppe von Klassenkameraden versammelte. Doch Saskia wollte nichts anderes, als schnurstracks ins Geschäft gehen, einkaufen und danach bis ans Ende des Dorfes weiterspazieren, damit Zeppos genug Bewegung für den ganzen Tag erhielt. Dann nichts wie zurück nach Hause.


      Saskia konzentrierte sich auf die Risse in den Platten. Es waren viele. Die Platten waren alt, womöglich noch aus der Vorkriegszeit.


      »Guten Tag, was sagen Sie zu den dramatischen Ereignissen von gestern?«


      Saskia hätte die Fragestellerin am liebsten nicht angesehen, doch sie konnte nicht anders, weil ihr ein Scheinwerfer mitten ins Gesicht schien. Das Licht kam von der Kamera, die ein stämmiger Mann in Begleitung der attraktiven Fragestellerin, offenbar einer Reporterin, auf der Schulter trug. Die Frau, die gut angezogen war und eine Art autoritäre Arroganz ausstrahlte, wiederholte ihre Frage. Sie versperrte Saskia den Weg, und erst jetzt merkte diese, dass die Metzgerei mit Flatterband abgesperrt war.


      Die Reporterin hielt Saskia aufdringlich das Mikrofon unter die Nase, um sie zu einer Antwort zu zwingen. Als Saskia schwieg, stellte sie ihr eine neue Frage und umklammerte dabei das Mikro wie einen Knüppel.


      »Hätten Sie gedacht, dass der Metzger ein kaltblütiger Mörder ist?«


      Saskia starrte die Reporterin entgeistert an.


      »Haben Sie es etwa noch nicht gehört?«


      Saskia schüttelte den Kopf.


      »Ihr Metzger hat einen Lebensmittelkontrolleur ermordet. Was sagen Sie dazu?«


      »Das ist ja furchtbar!«, flüsterte Saskia. Die Reporter rückten plötzlich in den Hintergrund. Metzger Bracke? Der freundliche Mann mit seiner sympathischen Frau? Der sollte einen Menschen umgebracht haben?


      »Ist Ihnen in letzter Zeit vielleicht etwas seltsam vorgekommen? Es heißt, die Hygiene in der Metzgerei hätte zu wünschen übrig gelassen.«


      »Ich habe … nichts bemerkt.« Saskia stieg die Hitze in die Wangen, als hätte sie zu lange im Dampfbad gesessen. Sie dachte: Ich bin die Einzige, der nichts aufgefallen ist. Das ganze Dorf wusste Bescheid, nur ich nicht.


      »Kennen Sie den Metzger gut?«


      »Nein«, hauchte Saskia. Zeppos zerrte an der Leine. Er wollte weg, genau wie sie. Die Reporterin zog das Mikrofon wieder an sich. Ihr war wohl klar, dass sie das beste Bild von Saskia bereits im Kasten hatten: ihr erschrockenes Gesicht, als sie erfuhr, dass ihr freundlicher Metzger ein kaltblütiger Mörder war.


      Ein erneuter Ruck an der Leine bot Saskia einen Vorwand, sich zu entfernen. »Mein Hund möchte weiter«, flüsterte sie, doch weder der Kameramann noch die Reporterin verstanden, was sie sagte, und es schien sie auch nicht zu interessieren. Die Frau deutete zu einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite, der Kameramann nickte, und sie drehten sich weg.


      Saskia schossen die verschiedensten Gedanken durch den Kopf. War das ein Scherz? Versteckte Kamera? Sie blickte sich noch einmal um. Das Absperrband der Polizei war noch da, und das Kamerateam belästigte jetzt einen alten Mann, der vergeblich versuchte, die Reporter abzuwimmeln. Hilflos hob er die Arme und erzählte schließlich doch, was er wusste.


      Es schien also tatsächlich zu stimmen: Metzger Herman Bracke hatte jemanden umgebracht. Warum nur? Saskia erinnerte sich an ihn als einen stillen, freundlichen Mann. War sie zu naiv gewesen? War er nur deswegen freundlich gewesen, weil er seine Ware loswerden wollte? Hatte er hinter ihrem Rücken schlecht über seine Kunden geredet, nachdem er ihnen kurz zuvor noch freundlich einen guten Tag gewünscht und sich für ihren Einkauf bedankt hatte? Hätte er auch sie ermorden können? Wenn sie heute allein im Geschäft gewesen wäre … Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter.


      Doch jetzt saß er Gott sei Dank hinter Schloss und Riegel. Saskia gefiel es in Blaashoek, und es widerstrebte ihr, das Gefühl wieder aufzugeben, in einem sicheren Kokon zu leben. Sie wünschte sich inständig, dass Blaashoek ihr neues Zuhause werden würde, der Ort, an dem sie glücklich sein konnte. Ihr fiel ein, dass das Dorf nach der Verhaftung des Mörders sicherer war denn je. In einem so kleinen Dorf konnten doch nicht zwei Mörder leben? Sie kicherte. Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen.


      »Nein, Zeppos, das kann nicht sein, oder?«, sagte sie, ging in die Hocke und liebkoste den Hund. Er leckte ihre Hand. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie bis ans andere Ende des Dorfes spaziert war. Eine Lichtreflexion weckte ihre Aufmerksamkeit und lenkte ihren Blick wie magisch auf eine Fensterscheibe. An der Scheibe hing ein Blatt Papier. Darauf stand etwas. Die Schrift war krakelig, aber ihr Herz machte einen Sprung.


      GESUCHT:

      SEKRETÄRIN IN TEILZEIT

      

      *


      Roger Hauspie war gereizt. Er hatte seinen freien Samstag auf dem Altar des Arbeitsethos geopfert. Nicht zum Vergnügen, denn er gehörte nicht zu den wenigen Auserwählten, die den übergeschnappten Metzger befragten. Nein, er war gerade gut genug, um mit Kollegin Huyghe den Laden am Laufen zu halten, während die anderen dem Mörder aus Blaashoek die Motive aus der Nase zogen.


      Roger saß in der trostlosen Kantine, in der außer dem Brummen des Getränkekühlschranks vollkommene Stille herrschte. Mürrisch sah er die Werbespots auf dem Bildschirm des Fernsehers, der schräg über dem Schwarzen Brett hing. Das Gerät war aufgehängt worden, damit die Kollegen an einsamen Abenden Fußball gucken oder die Nachrichten verfolgen konnten, falls etwas »Schwerwiegendes« passiert war. Zuletzt war das im Vorjahr der Fall gewesen, als ein Polizist aus Ypern fünf Menschen ermordet hatte. Ganz Belgien war in hellem Aufruhr, und bei der Polizei rollten Köpfe. Zwei Tage nach seiner Entlassung starb der Justizdirektor an einem Herzinfarkt. Die Kantine hatte gar nicht alle Kollegen fassen können, die in jener Zeit mittags die Nachrichten sehen wollten, und Roger Hauspie erinnerte sich an das Gedränge und die Flüche, wenn der Serienmörder ins Bild kam. Heute konnte von Gedränge keine Rede sein; Roger saß mutterseelenallein da. Er ärgerte sich weniger über den dämlichen Inhalt der Werbespots als über die Tatsache, dass es so viele waren. Jeder Spot war einer zu viel, wenn man auf die Nachrichten wartete.


      Er piekte in den Salat, den seine Frau ihm liebevoll zubereitet hatte, weil er heute Dienst hatte. Dafür liebte er sie, dass sie immer daran dachte, wie sie ihm mit Kleinigkeiten eine Freude machen konnte. Wahrscheinlich gab sie ihm von nun an ein Jahr lang Salate mit zur Arbeit. Er lachte in sich hinein, wurde aber wieder ernst, als endlich die letzte Programmvorschau vorbei war und die Nachrichten begannen. Den Salat schob er beiseite.


      Die Mordtat Herman Brackes war der Aufmacher. Der Nachrichtensprecher berichtete kurz über die Ereignisse des vorigen Tages und ging dann ziemlich schnell zu einem Interview mit einem Gerichtspsychiater über. Der salbaderte etwas über Unzurechnungsfähigkeit und die nicht auszuschließende Möglichkeit, dass Herman ein Serienmörder sei. Roger seufzte. Immer dasselbe. Ein Mord und sie gruben den ganzen Keller um auf der Suche nach allen vermissten Mädchen im ganzen Land. Der Gerichtspsychiater sah mit seinen wirren Haaren, den gruselig hängenden Augenlidern und dem Stoppelbart selbst aus wie ein Psychopath. Um einen Psychopathen zu erkennen, musste man wohl einer sein. Gerichtspsychiater, die modernen Quacksalber.


      Der Nachrichtensprecher beendete das Interview, ohne dass man etwas Neues erfahren hätte. Das konnten sie gut, diese Psychologen, so lange um den heißen Brei herumreden, bis man völlig durcheinander war. Jetzt wurden Aufnahmen von einer Straße eingeblendet, die Roger wohlbekannt war. Ein paar Meter weiter hatte er erst vor zwei Tagen mit Walter De Gryse geredet. Eine Reporterin erschien. Sie hatte den Auftrag erhalten, die Ortsansässigen mit Fragen zu belästigen, auf die diese keine Antwort wussten. Die Einzigen, die in solchen Situationen eifrig Fragen beantworteten, waren die üblichen Wichtigtuer.


      Die Reporterin sagte irgendetwas, was ihm entging, und verschwand dann wie eine Fata Morgana. Ein neues Gesicht erschien in Großaufnahme. Bleich, müde, stärker vom Leben gezeichnet, als gut für sie war. Ein Gesicht, das dem Betrachter nichts als Traurigkeit einflößte, weil die Schönheit, die es einmal versprochen hatte, verwelkt war, noch bevor sie hatte erblühen können. Roger fühlte sich deprimiert.


      Saskia Maes blickte in die Kamera wie ein Kind, das Schläge befürchtete. Als sie allmählich begriff, was die Fragen der Reporterin zu bedeuten hatten, wuchs das Entsetzen in ihrem Gesicht. Sie redete so leise, dass Untertitel eingeblendet wurden. Genau wie der Gerichtspsychiater wusste auch sie nichts Sinnvolles auf die blöden Fragen zu antworten. Nein, sie habe nichts bemerkt. Nein, sie habe es nicht kommen sehen.


      Roger lehnte sich zurück. Dann fiel sein Blick auf das blaue Feld am unteren Bildrand. Darin stand der Name »Blaashoek«, während die Kamera von Saskia weg in Richtung Metzgerei schwenkte. Roger sah drei Sekunden lang den Getränkekühlschrank an, biss sich auf die Unterlippe und dachte: Scheiße!


      I want your love love love, I want your love!


      Wes summte mit und beobachtete dabei die Inhaberin des Musikgeschäfts. Er hielt die Kopfhörer fest und wippte mit dem Kopf. Die junge Frau sah ihn lächelnd an. Sie trug ein kurzes Top, das ein glänzendes Bauchnabelpiercing enthüllte und ihre Brüste aufreizend betonte. Sie drehte sich zum Regal mit den CDs um. Hübscher Hintern. Sie wandte sich ihm zu und lächelte wieder. Wes errötete.


      »Gut, was?«, fragte sie.


      Wes nickte. Sie konnte nicht ahnen, dass er der Sohn eines Mörders war.


      »Willst du sie haben?«


      »Nö«, antwortete Wes überlaut, streifte die Kopfhörer ab und verließ den Laden. Er interessierte sich nicht sonderlich für Musik. Manchmal lieh er sich eine CD aus und kopierte sie, und er erneuerte regelmäßig die Titel auf seinem MP3-Player. Manchmal sah er sich auch Musikvideos auf YouTube an, doch er war kein Fan einer bestimmten Band, und von der Hälfte der Songs, die ihm gefielen, kannte er nicht mal die Interpreten. Er konsumierte sie einfach wie die meisten anderen Dinge auch.


      Er wartete einen Moment, bis sich seine Augen an die grelle Sonne gewöhnt hatten. In der Stadt war es viel heißer als in Blaashoek, wo wenigstens der Wind etwas Abkühlung brachte. Doch zwischen den hohen Häusern hatte der Wind keine Chance, und die Stadt verwandelte sich durch die Hitze in einen Backofen.


      Den ganzen Vormittag über war Wes durch die Stadt geschlendert und hatte sich gefragt, wie sein Leben von nun an weitergehen würde. Ständig hatte er das Gefühl, dass ihn jemand wiedererkannte. Da, der Sohn des Mörders von Blaashoek! Sein Leben würde nie mehr so sein wie früher. Nicht er hatte sich verändert, sondern seine Umgebung. Seit gestern sah alles anders aus. Drohend, feindlich, abweisend. Er hatte noch keine einzige SMS erhalten. Als existiere er plötzlich nicht mehr. Er fühlte sich in diesen Straßen nicht mehr zu Hause.


      Letzte Nacht hatte er nicht viel geschlafen. Kaum war er eingenickt, wachte er wieder auf. Wenn er die Augen schloss, sah er seinen Vater mit einem Hackmesser vor sich. Seinen Vater in der Blutlache des toten Mannes. Seinen Vater, der ihn plötzlich ansah. Diese Augen. Er würde noch einige Nächte nicht schlafen können. Wer weiß, wie lange.


      An die Befragung konnte er sich kaum erinnern. Seine letzte Begegnung mit der Polizei, nachdem er diesen alten Perversen umgefahren hatte, hatte einen viel stärkeren Eindruck bei ihm hinterlassen. Wahrscheinlich konnte man pro Tag lediglich einen starken Eindruck verarbeiten, und gestern hatte ihn nichts intensiver getroffen als der Augenaufschlag seines Vaters. Auf einmal erschienen ihm seine eigene Verhaftung wegen gefährlicher Körperverletzung und das Gespräch mit der Sozialarbeiterin vom Jugendgericht wie Lappalien. Er spürte, dass ihm die Tränen kamen, als er daran dachte, wie sein Vater ihn unterstützt hatte und ihm – ganz im Gegensatz zu seiner Mutter – keine Vorwürfe gemacht, sondern ihm rein aus Besorgnis gute Ratschläge erteilt hatte. Wesley schluckte seine Tränen hinunter. Dass die Leute ihn anstarrten, war eine Sache, aber heulen sehen sollten sie ihn nicht.


      Seine Mutter hatte den ganzen Tag geweint, wenn sie nicht gerade befragt wurde oder hysterisch kreischte. Die Polizei hatte sie beide in einem kleinen Haus untergebracht, einer städtischen Notunterkunft. Die Metzgerei wurde zur Sicherheit vom Keller bis zum Dach auf den Kopf gestellt, und ehrlich gesagt konnte sich Wes auch nicht vorstellen, auch nur eine weitere Nacht in diesem Haus zu verbringen. Ihre jetzige Bleibe war ihm gleichgültig, er hatte sich emotional abgeschottet. Er scherte sich nicht darum, dass es nach Katzenpisse roch und der Schimmel auf den Wänden wucherte.


      Seine Mutter jammerte und fluchte, schwankte ständig zwischen Wut und Kummer hin und her und rannte durch die Absteige wie ein durchgedrehter Zirkuselefant. Gestern Abend hatte sie ihn, erschöpft von ihren Stimmungsschwankungen, gebeten, ihr ein paar Flaschen Wein im Supermarkt um die Ecke zu besorgen, und sich mit ihrer Beute im Schlafzimmer mit der Blümchentapete und den Stockflecken verschanzt. Heute Morgen hatte er ihr betrunkenes Lamento ignoriert. Nachdem er sich in dem ekligen Badezimmer notdürftig gewaschen und anschließend versucht hatte, zwei Löffel Cornflakes runterzuwürgen, war er hinausgegangen, um durch die Stadt zu schlendern und auf andere Gedanken zu kommen.


      Doch vergeblich. Im Haus fühlte er sich eingesperrt, auf der Straße unerwünscht. Daher beschloss er nun, zu seiner Mutter zurückzukehren. Tolle Aussicht! Ihr Vollsuff musste sich inzwischen in einen üblen Kater verwandelt haben, und er konnte sich auf eine Kaskade von Vorwürfen und Beschimpfungen gefasst machen, nicht nur an die Adresse seines Vaters, sondern auch an die von ganz Blaashoek und der Welt im Allgemeinen.


      Obwohl er wusste, dass er die unangenehme Begegnung nur vor sich herschob, hielt er einen Moment vor einem Wäschegeschäft inne. Auf einem Plakat reckte eine gut gebaute Brünette stolz ihren Busen nach vorn. Ihr BH würde Machteld wunderbar stehen. Ach, hätte er ihr gern diesen BH geschenkt! Doch daraus würde nichts mehr werden. Wes biss sich auf die Lippe und ging weiter. Als er an der Jobvermittlung vorbeikam, fragte er sich, was aus der jungen Frau geworden war. Hatte sie inzwischen eine Stelle gefunden? Er seufzte. Ob er jemals eine Arbeit finden würde? Er ging weiter, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf gesenkt.


      Seine vorübergehende Wohnung wäre die ideale Unterkunft für einen Blinden gewesen. Schon aus hundert Metern Entfernung hörte man die Housemusik aus dem Fenster der Nachbarn schallen. Wes mochte gute Musik zum Abtanzen, aber diese Art von Elektrobeat konnte er nicht ausstehen. Er hasste diese Straße und ihre graue Trostlosigkeit. Wer hier wohnte, war ganz unten angekommen.


      Er öffnete die Tür, und ein süßlicher Gestank wehte ihm entgegen. Er kam weder aus den Wänden noch aus den Tapeten, sondern ging von der Gestalt aus, die auf der Treppe lag.


      Es war seine Mutter. Die Stufe, auf der ihr Kopf lag, war voller Erbrochenes. Sie bewegte sich nicht. Wesley wusste, dass er die Treppe hinaufgehen musste, um ihr zu helfen. Er musste sie aufrichten und ins Bett bringen, wie sein Vater es früher getan hatte.


      Doch Wesley blieb untätig. Er schüttelte einen kalten Schauder ab und drückte sich an der Wand entlang die Treppe hinauf, sorgfältig darauf bedacht, keine Luft zu holen. In der Küche setzte er sich an den Tisch. Minutenlang starrte er erst seine Hände an und dann durch das Fenster auf eine Mauer, von der der weiße Putz abbröckelte.


      Wes klappte sein Handy auf. Keine einzige SMS. Er wählte den Notruf, zögerte dann aber. Sie lebte nicht mehr, sie war tot. Aber bei dem Alten hatte er sich auch geirrt. Er konnte sich nur vergewissern, indem er zurückkehrte und an ihrer Halsschlagader fühlte. Doch er wagte es nicht, sich zu bewegen. Reglos starrte er die Mauer an und die Farbe, die abschilferte wie abgestorbene Haut. Er schob das Handy weg.


      Mit angehaltenem Atem lauschte er, ob sie sich bewegte, ob sie den Rest Erbrochenes in ihrer Kehle hinaushustete, ob sie sich aufrappelte und in die Küche wankte. Er hoffte inständig zu hören, wie sie sich selbst rettete.


      Doch es blieb still, bis auf den dumpfen, wummernden Housebeat der Nachbarn. Ein Beat, der ihn ironischerweise an einen Herzschlag erinnerte. Noch jahrelang sollte ihn die Vorstellung quälen, dass er seine eigene Mutter auf dem Gewissen hatte, weil er an jenem Nachmittag in einer schmutzigen Küche am Tisch saß, obwohl er ihr das Leben hätte retten können, wenn er ein Stück die Treppe hinuntergegangen wäre.


      Etwa eine Stunde lang saß Wesley so da, starrte ins Leere, horchte und wartete auf seine Mutter. Dann beschloss er abzuhauen. Ohne die Treppe und die formlose Gestalt, die darauf lag, bewusst wahrzunehmen, verließ er das Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Wieder wählte er den Notruf. Als sich jemand meldete, nannte er die Adresse und legte sofort wieder auf. Dann machte er sich auf die Suche nach der nächstgelegenen Bushaltestelle. Er würde ein letztes Mal nach Blaashoek zurückkehren.


      *


      Saskia Maes zögerte nicht länger. Eine solche Chance würde sie sich nicht entgehen lassen. Eine Arbeitsstelle, die sie zu Fuß erreichen konnte, bei dem Tierarzt, der Zeppos so nett behandelt hatte. Ein Traum, der mit etwas Glück noch heute Nachmittag Wirklichkeit werden konnte. Im Badezimmerspiegel überprüfte sie ihr Aussehen. Sie trug ihr schönstes T-Shirt über ihrer besten Jeans. Sollte sie Wimperntusche auflegen? Sie hatte mal welche im Supermarkt gekauft. Doch sie traute sich nicht, sie hatte keine Erfahrung damit.


      »Und, wie sehe ich aus, Zep?«


      Zep blieb unbeeindruckt. Er ging in die Küche, und sie folgte ihm.


      »Sei schön brav, mein kleiner Schatz. Ich gehe mich jetzt bewerben. Sei froh, dass dir so was erspart bleibt!« Sie knuddelte ihn, er leckte sie am Ohr. Dann ließ sie ihn hinaus auf den Innenhof und schloss rasch die Schiebetür. Zeppos stellte sich bellend davor.


      »Hör auf, Zeppos, ich bin ja gleich wieder da.« Er bellte noch einmal.


      Saskia war merkwürdig aufgeregt, als hätte sie eine Verabredung mit einem Popstar. Bevor sie die Küchentür schloss, sah sie, wie Zeppos mit aufgestellten Ohren das Windrad ansah. Gut, so war er wenigstens abgelenkt. Mit zitternden Händen und trockenem Mund zog sie die Haustür ins Schloss. Die Straße lag da wie ausgestorben. Das Kamerateam war verschwunden, und das Dorf hatte sich zurückgezogen, als wollte es sich besinnen.


      *


      Ivan Camerlynck schloss die Tür der Apotheke ab. Er war eine halbe Stunde länger geblieben, bis ein Uhr, weil er Frau Deknudt erwartet hatte. Doch sie war nicht gekommen, schlimmer noch: Es war gar niemand gekommen. Die Durchfallwelle schien vorüber zu sein.


      Er nahm sich vor, später bei Frau Deknudt vorbeizuschauen, doch jetzt freute er sich erst einmal darauf, in Ruhe zu Mittag zu essen. Mettwurst mit Apfelmus und Kartoffelpüree, ein Fertiggericht aus dem Kaufhaus in der Stadt, war der ideale Auftakt zum Wochenende. Anschließend würde er in den Nachrichten und im Internet ausgiebig die Berichterstattung über den Metzger von Blaashoek verfolgen. Ivan Camerlynck feixte. Er hätte nie zu hoffen gewagt, dass sein Anruf beim Ordnungsamt solche Folgen nach sich ziehen würde. Ende gut, alles gut. Fantastisch. Noch besser wäre, wenn es morgen regnen würde, denn die Hitze hing ihm allmählich zum Hals raus.


      Während seine Mahlzeit in der Mikrowelle Karussell fuhr, blickte er schräg nach oben. Hinter dem Fenster des Afrikaners waren Bewegungen zu sehen, aber Ivan konnte nicht erkennen, ob die Frau bei ihm war. Doch eines wusste er: Die abgehalfterte Frau aus dem Erdgeschoss war nicht zu Hause, denn der Hund bellte, als hingen ihm zwanzig Katzen am Schwanz.


      Ivan seufzte. Da arbeitete man die ganze Woche über, und dann gönnten einem die Arbeitslosen nicht mal ein ruhiges Wochenende. Wieder schaute er nach oben. Da, eine Haarlocke! Oder hatte er es sich nur eingebildet? Der Signalton, dass seine Mahlzeit fertig war, riss ihn aus seinen Gedanken.


      Ivan öffnete die Mikrowelle, holte das Essen heraus, zog die Folie von der Plastikschale und fluchte, als sich nur die Lippe löste. Er nahm ein Kartoffelschälmesser aus der Anrichte, warf einen letzten Blick nach oben und schnitt die Verpackung auf wie ein Chirurg den Bauch eines Patienten.


      Das Püree war trocken, aber schmackhaft. Die Wurst war saftig, obwohl er dem Hersteller vielleicht mal mailen sollte, dass die Pelle nicht so zäh sein durfte. Er knetete das Apfelmus unter das Püree, um dessen Konsistenz zu verbessern. Eine Singlemahlzeit, mehr brauchte er nicht.


      Nur Ruhe, die brauchte er umso dringender. Ruhe, die man ihm nicht gönnte. Hatte sich der Hund denn immer noch nicht an das blöde Windrad gewöhnt? Ivan ließ die Hälfte seines Essens stehen und trat hinaus auf den Hof. Der Afrikaner hielt sein Fenster geschlossen. Ivan schob den Stuhl an die Mauer und stellte sich darauf. Genau wie beim letzten Mal bellte der Hund erst noch ein wenig das Windrad an und anschließend ihn.


      »Halt’s Maul!«, zischte Ivan. Der Hund bellte lauter.


      Es war viel zu heiß, um auf einen Hund einzuschimpfen. Ivan sah sich um. Womit konnte er dem Vieh den Schädel einwerfen? Da kam ihm eine bessere Idee.


      *


      Mit einem Ping! erreichte der Aufzug den dritten Stock. Hauspie und Huyghe stiegen aus, gingen am Schwesternzimmer vorbei und klopften an die Tür von Zimmer 312. Roger sah seine Kollegin mit hochgezogenen Augenbrauen an und öffnete die Tür. Im Bett am Fenster lag ein alter Mann und schlief. Nur sein leises Schnarchen verriet, dass er noch lebte. Das Bett an der Tür war leer.


      Roger fluchte und klopfte an die Badezimmertür.


      »Herr Maes?«


      Er klopfte noch einmal und öffnete die Tür. Keiner da.


      »Verdammter Mist, verdammter!«


      Hauspie eilte zurück auf den Flur in Richtung Schwesternstation und trommelte mit den Fingern auf die Empfangstheke, bis eine Schwester erschien, die er auf um die fünfzig schätzte. Vermutlich hatte sie schon alle Kategorien von schwierigen Familien an diesem Empfang vorbeiziehen sehen.


      »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, setzte sich auf einen Bürostuhl und drehte sich zum Computer.


      »Wir möchten zu Herrn Maes. Gerard Maes.«


      Die Schwester gab den Namen ein.


      »Herr Maes liegt in Zimmer 312.«


      Sie sah von Roger zu Huyghe, als versuche sie, deren Art der Verwandtschaft mit dem Kranken herauszufinden.


      »Er ist nicht auf seinem Zimmer!«, erklärte Roger.


      »Ach?« Die Schwester kam heraus und ging nachsehen. Roger und Huyghe folgten ihr.


      »Er ist nicht da«, wiederholte Roger.


      »Vielleicht ist er auf der Toilette«, erwiderte die Schwester und stieß, ohne anzuklopfen, die Tür zum Zimmer auf.


      »Guten Tag, Herr Delannoy«, grüßte sie, doch der Mann im hinteren Bett schnarchte weiter. Sie öffnete die Badezimmertür.


      »Er ist nicht da«, sagte Roger noch einmal.


      »Komisch«, sagte die Schwester. »Als wir nach dem Mittagessen abgeräumt haben, lag er noch im Bett und hat die Nachrichten gesehen. Vielleicht ist er in der Cafeteria.« Sie beugte sich zum Bett und murmelte: »Nein, das kann nicht sein, sein Rollstuhl steht noch da.« An Roger und Huyghe vorbei verließ sie das Zimmer. Draußen auf dem Flur rechtfertigte sie sich.


      »Tut mir leid, wir können nicht ständig alle Patienten im Auge behalten. Aber wenn Herr Maes die Station verlassen hätte, hätten wir ihn eigentlich sehen müssen.« An der Schwesternstation blieb sie achselzuckend stehen.


      »Kommen Sie in einer Stunde wieder, da hat er einen Untersuchungstermin.«


      »Vielen Dank«, sagte Roger und eilte zum Aufzug.


      »Wenn Maes in der Cafeteria sitzt, fresse ich meine Unterhose«, knurrte er, während der Aufzug viel zu langsam nach unten glitt.


      *


      Wes stieg aus dem Bus. Die Plastiktüte schnitt ihm in die Finger. Er stellte sie auf den Boden und drehte sich zu den Windrädern um wie ein Indianer zu einem Totempfahl. Die Flügel durchschnitten die Hitze. So schnell hatte er sie noch nie rotieren sehen, sie drehten sich wie verrückt. Er schloss die Augen und genoss den Wind, der sein Haar streichelte. Die Windräder konnten ihn nicht aufhalten. Sie würden höchstens Zeugen der bevorstehenden Ereignisse werden. Wes bewegte die Finger, um den Blutkreislauf anzuregen. Dann hob er die Tüte mit der anderen Hand wieder auf.


      Das Absperrband vor dem Geschäft flatterte. Doch sein Ziel war ein anderes Haus, das auf der gegenüberliegenden Seite. Er hatte Glück: Unterwegs im Bus waren sie dem Postboten begegnet. Man erkannte ihn schon von Weitem an seiner Art, wie besessen Rad zu fahren, als wollte er den Sprint auf dem Champs-Élysées gewinnen. Der Typ hatte zwei hübsche Töchter in die Welt gesetzt, aber ansonsten hielt Wes ihn für einen Loser. Mein Gott, es war Samstag, und trotzdem saß er schon wieder auf seinem Rad. Wie bekloppt war das denn? Doch die Abwesenheit des rasenden Postboten machte für Wesley die Sache erheblich einfacher.


      Er stellte die Tüte hin und holte die Schachtel mit den Eiern heraus. Die reifen Tomaten hob er sich für später auf. Ihm zitterten die Hände, genau wie damals, als er zum ersten Mal ein Päckchen Zigaretten geöffnet hatte, um heimlich zu rauchen. Schon nach den ersten drei Zügen an seinem ersten Glimmstängel war seine Mutter in sein Zimmer gestürmt – so lange hatte es gedauert, bis es im ganzen Haus nach seinem heimlichen Experiment roch. Seine Mutter hatte ihn vor Wut geschlagen. Seine Mutter, die jetzt in einer Lache von Kotze auf der Treppe lag.


      Mit Magda De Gryse, deren Hauswand er bombardieren wollte, hatte er noch nie ein Wort gewechselt. Sie gehörte zu jenen Leuten, an denen er achtlos vorüberging, unterwegs zu interessanterer Gesellschaft. Doch jetzt interessierte sie ihn durchaus. Sein Vater im Gefängnis, seine Mutter auf dem Weg ins Grab: Diese Frau hatte ihre Strafe verdient, und er, Wesley Bracke, würde höchstpersönlich dafür sorgen, dass sie sie bekam. Schließlich hatte sie auch sein Leben auf dem Gewissen. Bei Machteld hatte er keinerlei Chancen mehr. Falls er irgendwann einmal eine Freundin fände, dann höchstens eine Heroinnutte oder ein Mädchen aus der Gosse, so eine wie die Frau, die er vor dem alten Sack gerettet hatte.


      Das Ei in seiner Hand fühlte sich angenehm schwer und prall an. Wes zielte und warf. Mit einem dumpfen Knall zerplatzte das Ei am Fenster. Ein Stück Schale rutschte langsam an der Scheibe hinunter. Super! Ein zweites Ei spritzte knapp oberhalb des ersten auseinander. Das dritte traf die Tür, das vierte flog genau durch den Briefkastenschlitz. Volltreffer!


      Wes änderte seine Taktik. Er griff doch jetzt schon zu den Tomaten. Ob man mit ihnen genauso viel Spaß hatte wie mit den Eiern? Die erste Tomate landete mit einem lauten Schlag am Fenster. Wesley hoffte, die Scheibe würde zerbrechen. Als das nicht geschah, warf er die nächste Tomate, noch fester als die erste. Sie zerplatzte an der Mauer. Schlecht gezielt. Die dritte traf die Tür. Kabang! Je öfter er warf, desto mehr wuchs seine Genugtuung. Er hielt die vierte Tomate in der Hand, als die Tür aufging.


      »Lass das sofort sein!«


      Sie war es. Sie trat aus dem Haus und besaß die Frechheit, ihn zurechtzuweisen.


      »Was soll der Unsinn?«


      Da stand sie, die Frau, die dafür gesorgt hatte, dass er Machteld niemals küssen würde, dass er niemals ihren Busen streicheln, niemals die Wärme ihrer Schenkel spüren würde. Die Frau trug ein geblümtes, knielanges Kleid. Sie hatte schöne Beine, und ihr Dekolleté verriet einen üppigen Busen. Sie sah gut aus für ihr Alter. Dann schrie sie ihn zum dritten Mal an.


      Auf einem alten Rad lernt man fahren. Sein Vater flüsterte es ihm ins Ohr. Die Tomate sauste durch die Luft und traf Magda De Gryse mitten ins Gesicht. Laut schreiend stolperte sie rückwärts. Wes rannte auf sie zu.


      Jan Lietaer konnte sein Glück kaum fassen. Die Stellenanzeige hing kaum einen halben Tag im Fenster, schon schüttelte er die Hand seiner neuen Sekretärin. Sie nickte unablässig mit dem Kopf und strahlte über das ganze Gesicht, begeistert wie ein Hund, dem man eine Grillwurst zugeworfen hatte. Was ihre Fähigkeiten betraf, machte sich Jan keine Illusionen; er konnte schon froh sein, wenn sie die Kaffeemaschine bedienen und den Computer einschalten konnte. Doch sie gab sich mit dem Mindestlohn zufrieden (den Jan nicht als solchen bezeichnet hatte) und liebte Tiere. Wer weiß? Vielleicht lernte sie schnell, und womöglich bezirzte sie mit ihrem naiven Charme auch seine Klienten. Ja, vielleicht hielt sie noch so manche Überraschung bereit.


      »Dann erwarte ich Sie am Montag um halb neun zu Ihrem ersten Arbeitstag«, sagte Jan zum Abschied, als er sie hinausbrachte. Das grelle Tageslicht ließ seine Kopfschmerzen wieder aufflackern.


      »Vielen Dank, Herr Lietaer. Ich freue mich schon auf Montag. Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Sie errötete und fuhr fort zu nicken.


      Jan lächelte und sagte: »Da bin ich mir sicher.«


      Die junge Frau ging die Straße hinunter. Das Lächeln wich aus Jans Gesicht. Ein schwarzer Mercedes-Sportwagen hielt vor seiner Tür. Seine Mutter stieg aus, und ihre Miene verhieß wie immer nichts Gutes.


      *


      Ivan überquerte die Straße. Er wollte nicht dabei sein, wenn der Hund das Stück Mettwurst fraß. Das Paracetamol würde schnell Wirkung zeigen, zwar nicht so schnell wie bei der Katze von Magda De Gryse, aber binnen weniger Tage würde er sterben. Die Dosis war hoch genug.


      Ivan machte sich auf den Weg zu Frau Deknudt. So war das mit den alten Leuten: Sie vergaßen gern, dass sie einem noch Geld schuldeten. Nach dem Besuch wollte er ein Mittagsschläfchen machen. Die Rollladen hatte er schon heruntergelassen, um die gleißende Helligkeit und die Hitze auszusperren.


      Vor der Metzgerei weiter hinten in der Straße wehte das Flatterband. Hochmut kommt vor dem Fall. Ivan hielt den Blick auf die Haustür von Frau Deknudt gerichtet, deswegen sah er die Flecken auf der Fassade der De Gryses nicht. Doch sie hätten ihn ohnehin nicht interessiert. Ivan betrachtete sich als Dienstleister für seine Dorfgenossen; ihr Privatleben und das gesellschaftliche Leben in Blaashoek im Allgemeinen konnten ihm gestohlen bleiben. Leben und leben lassen.


      Er klingelte zwei Mal kurz hintereinander, damit Frau Deknudt ihm überhaupt öffnete. Seitdem sie von einem Hausierer betrogen worden war, der ihr hundert Pakete Toilettenpapier angedreht hatte, machte Frau Deknudt nur noch Bekannten auf, die wussten, dass man zwei Mal kurz hintereinander klingeln musste. Im Prinzip waren das der Arzt und Ivan Camerlynck.


      Doch sie machte nicht auf. Vielleicht saß sie auf der Toilette oder döste auf der Veranda, wo sie die Klingel nicht richtig hörte. Camerlynck klingelte nochmals. Zwei Mal kurz. Er drehte sich um und betrachtete die Fassade der Apotheke. Er musste die oberen Fenster streichen lassen. Er verlagerte den Blick zum angrenzenden Gebäude. Vor den Fenstern im ersten Stock hingen moderne Gardinen. Auf dieser Seite des Hauses würde es keine nackten Frauen zu sehen geben. Ivan grinste.


      Er klingelte erneut. Los doch, Frau Deknudt, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Saß sie am Fenster und beobachtete ihn? Wollte sie wegen der offenen Rechnung nicht öffnen? Dann musste er wohl ein bisschen energischer werden.


      Camerlynck beugte sich nach vorn und hob die Klappe des Briefkastenschlitzes an, um nach Frau Deknudt zu rufen. Doch er brachte kein Wort heraus. Eine dicke Fliege schwirrte ihm in den Mund; fünf weitere entkamen durch den Briefkastenschlitz und verschwanden wie Filzstiftpunkte in der Luft. Ivan Camerlynck taumelte würgend rückwärts.


      *


      Der Hund verlor das Gleichgewicht, rollte auf die Seite und pinkelte Blut. Aus seinem aufgerissenen Maul schäumte Speichel. Er versuchte aufzustehen, fiel aber jaulend auf die andere Seite. Dort blieb er stocksteif liegen und gab ein merkwürdig raues Hecheln von sich, als ersticke er. Catherine schlug die Hände vor den Mund.


      »Bienvenue!«


      Der Afrikaner stellte sich neben sie und folgte ihrem erschrockenen Blick.


      »Mon Dieu, was ist denn los mit dem Tier?«


      »Er pinkelt Blut! Er stirbt!«


      In drei Schritten durchmaß Bienvenue das Zimmer. Catherine hörte ihn die Treppe hinunterlaufen. Sie folgte ihm. Im Erdgeschoss führte eine Tür hinaus in den Innenhof, den sie nie betraten, da er zur Wohnung der jungen Frau gehörte. Bienvenue stellte die Mülltonne und Catherines Fahrrad weg, die den Durchgang versperrten, und rannte hinaus.


      Er versuchte, das Tier zu beruhigen. Gleich wurde das raue Hecheln langsamer.


      »Kommt er durch?«, fragte Catherine mit überschnappender Stimme.


      »Sais pas.« Bienvenue streichelte dem Hund über das Fell und sah sich auf dem Schauplatz um, an dem er um sein Leben kämpfte. Er hob etwas vom Boden auf, einen kleinen Brocken. Er roch daran und zog die Augenbrauen hoch.


      »Was ist das?«, fragte Catherine.


      »Saucisse.«


      »Vergiftet?«


      »Riecht ganz normal.«


      Der Metzger saß im Knast, der konnte es nicht gewesen sein. Claire? Nein. Zwar ging das Gerücht, sie habe Magdas Katze umgebracht, aber sie hatte jetzt andere Probleme, als einen Hund zu vergiften. Ivan Camerlynck!, dachte Catherine. Dieses widerliche Ekelpaket!


      *


      Ivan taumelte. Er hatte eine Fliege verschluckt, die gerade noch an der Leiche von Frau Deknudt genascht hatte. Ein dünnes Rinnsal bittere Galle tropfte auf die Straße. Ivan erkannte Mett und Püree darin. In seinem Mund blieb der Geschmack nach halb verdautem Apfelmus zurück.


      Tränen des Abscheus brannten ihm in den Augen. Keuchend stützte er sich mit den Händen auf den Knien ab. Er musste die Polizei rufen. Gerade wollte er die Straße überqueren, als aus Haus Nummer 27 eine blonde Frau auf ihn zumarschiert kam. War das die Frau von Lietaer? Die sah ja schon genauso schlampig aus wie die Kleine aus dem Erdgeschoss.


      »Rufen Sie die Polizei! Frau Deknudt ist tot!«, schrie Camerlynck.


      »Du widerlicher, dreckiger Mistkerl!«, rief die Frau zurück.


      *


      Saskia Maes strahlte über das ganze Gesicht. Dass es so einfach sein konnte! Endlich begann ihr Aufstieg auf der Karriereleiter. Ihr Leben! Das sie in der Hand hatte. Jetzt war sie wirklich ein Teil der Gesellschaft. Sie würde Geld verdienen. Sie würde sparen, sie würde die Miete für ihre Wohnung selbst bezahlen, sie würde irgendwann ein Haus kaufen. Sie wollte die beste Sekretärin werden, die Herr Lietaer sich wünschen konnte. Jeden Tag mit Haustieren zu arbeiten, was für eine wunderbare Aussicht! Sie kicherte. Sie ging nicht, sie hüpfte. Über den Dächern der Häuser winkten die Flügel der Windräder, und Saskia winkte zurück. Sie tanzte, nein, schwebte in den kleinen Supermarkt. Sie hatte es verdient, sich ein bisschen zu verwöhnen, und vor allem wollte sie Zeppos mit einer Leckerei überraschen. Denn dank ihres Schätzchens war sie an den Tierarzt geraten. Zeppos konnte sich auf den schönsten Tag seines Lebens freuen.


      *


      »Was soll das?«, fragte Jans Mutter und riss ihrem Sohn das Blatt Papier aus der Hand. Jan hatte es gerade aus dem Fenster genommen. Jetzt blickte seine Mutter fragend zu ihm auf.


      »Warum suchst du eine Sekretärin?«


      Er drehte sich von ihr weg, bevor ihre Augen ihm Löcher ins Gesicht brennen konnten.


      »Ich suche keine Sekretärin, ich habe schon eine gefunden.«


      »Warum kann Catherine nicht weiter in der Praxis arbeiten?«


      Jan trat ans Fenster.


      »Catherine hat mich verlassen.«


      In der darauffolgenden Stille spürte er, wie die Verachtung seiner Mutter wuchs. Sie besaß das niederschmetternde Talent, Schweigen als Beleidigung einzusetzen.


      »Sie trennt sich von dir?«


      Sie zwang ihn, es zu wiederholen. Sie schnaubte. Wahrscheinlich roch sie das aufdringliche Parfüm gar nicht mehr, das sie wie eine Giftwolke umgab.


      »Ich wusste, dass sie dich eines Tages verlassen würde. Sie hatte zu viel Klasse für dich. Du brauchst ein Flittchen, kein Model.«


      Jan schwieg. Zu viel Klasse, wenn die wüsste! Seine Mutter kannte jetzt nur ein Ziel: ihn bis aufs Blut zu demütigen. Er ließ sie gewähren. Je eher sie ihren Willen bekam, desto eher ging sie wieder.


      »Du bist nicht ehrgeizig genug, Jan. Du bist fad, du bist langweilig. Eine Frau braucht Spannung, du musst sie herausfordern, du musst sie jeden Tag überraschen. Du bummelst hier in deiner verkrachten Tierarztpraxis herum, jätest stundenlang Unkraut im Garten oder schießt wie ein kleiner Junge auf Blechdosen. Das hält keine Frau aus!«


      Trotz seiner aufsteigenden Wut hielt Jan an sich. An ihrem Atem und ihrem Füßescharren hörte er, dass sie sein Schweigen nervös machte. Sie war wie eine Wildkatze, die ungeduldig wartete, bis ihre Beute nah genug herankam, um sich auf sie zu stürzen.


      »Weißt du, wer es ist? Weißt du, mit wem deine Frau durchgebrannt ist?«


      »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich habe alle notwendigen Vorkehrungen getroffen. Der Rechtsanwalt weiß Bescheid, und ich habe eine neue Sekretärin.«


      Seine Mutter brummelte etwas vor sich hin und wedelte mit der Stellenanzeige. Sie flatterte ihm vor die Füße. Als Mutter neben ihn trat, ließ ihn die Parfümwolke schwindeln.


      »Das ist mal wieder typisch für dich, Jan. Du findest dich einfach damit ab. Du hast kein Rückgrat. Sie wird dich ausnehmen wie eine Weihnachtsgans, das weißt du genau. Sie wird dich ausnehmen, denn das passiert mit Versagern. Und du bist ein geborener Versager!«


      Sie blieb noch einen Augenblick stehen und sah ihn an.


      »Und, willst du nicht etwas unternehmen?«, fragte sie. »Oder willst du hier stehen bleiben und hinaus in deinen Kleingarten starren? Und auf dein Windrad?«


      Ihre Absätze malträtierten die Bodenfliesen, ihr Lachen malträtierte sein Gemüt. Die Tür schlug zu. Sie betonte ihren Abgang, indem sie ordentlich Gas gab. Jan fluchte und schlug mit der Faust gegen die Fensterscheibe. Mit jeder Sekunde huschte ein Schatten über den Rasen. Er war es satt. Was immer er tat, nie war es richtig.


      Er war es satt!


      Satt, satt, satt!


      Er öffnete den Waffenschrank, nahm die Remington Rand M1911A1 heraus und rannte in den Garten. Er zielte mit der Pistole auf das Windrad und gab mit den Worten »Blödes Scheißding!« vier Schüsse ab.


      *


      »Was hast du mit dem Hund gemacht, du Dreckskerl?«


      Catherine rannte auf den Apotheker zu und versetzte ihm einen Stoß. Sie ekelte sich vor seinem verschwitzten Körper. Camerlynck stolperte rückwärts. Er versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren, landete aber ungeschickt auf dem Hintern. Er trug graue Wollsocken in abgetragenen Schuhen. Bei diesem Wetter! Camerlynck rappelte sich auf.


      »Lass mich in Ruhe, du blöde Kuh! Was soll dieses Gerede von einem Hund?«


      »Du weißt ganz genau, wovon ich rede, du Giftmischer!«, fuhr Catherine ihn an. »Der Hund von der jungen Frau, die unter Bienvenue wohnt. Der wäre beinahe an einem Stück Wurst erstickt!«


      »Damit habe ich nichts zu tun.« Camerlynck steckte nervös das Hemd in die Hose. Der Hemdkragen war nicht mehr weiß, sondern grau.


      »Feigling!«


      »Ach, halt doch den Mund, du Schlampe. Geh und lutsch an deinem Negerpimmel«, flüsterte Camerlynck.


      »Was hast du gesagt?«


      Catherine ging drohend auf Camerlynck zu, doch er kam ihr zuvor und schubste sie auf die Straße. Sie stolperte und stürzte auf den Asphalt. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie, als hätte man sie in kaltes Wasser geworfen. Ein Auto! Mit quietschenden Reifen konnte es gerade noch bremsen. Die Stoßstange kam zehn Zentimeter vor ihrem Gesicht zum Stillstand. Catherine hätte die Schlammspritzer auf dem Nummernschild zählen können. Sie setzte sich auf. Anhand des Kühlergrills erkannte sie, dass das Auto ein Mercedes war. Ein mürrischer alter Mann öffnete die Fahrertür und hinkte auf sie zu.


      »Nanu, Fräuleinchen, Sie sollten sich aber lieber woanders in die Sonne legen.«


      Er half ihr auf. Catherine nickte höflich, sah vorsichtig nach links und rechts und eilte zu Bienvenue.


      *


      Ivan tippte auf Dunkelgrün, doch der Mercedes war so über und über mit Schlamm bespritzt, dass seine Originalfarbe auch Grau oder Dunkelblau hätte gewesen sein können. Ein alter Bauer half Lietaers Frau auf, worauf diese rasch die Straße überquerte und im Haus verschwand. Plötzlich hatte sie keine so große Klappe mehr, diese feige Schlampe.


      »Tag«, grüßte der Bauer. Ivan nickte.


      »Wissen Sie«, fuhr der Bauer fort, »in welchem Haus die Sozialwohnungen sind?«


      Ivan zeigte auf das Haus, in das die blöde Kuh von Lietaer geflüchtet war. Von der hatte er geschwärmt, unfassbar!


      »Da«, sagte er. »Das Haus, in das die Frau gelaufen ist, die Sie beinahe überfahren hätten.«


      »Wenn man nicht überfahren werden will, sollte man sich nicht mitten auf die Straße legen«, brummte der Bauer.


      »Da haben Sie recht. Ach, es sind doch immer dieselben, die Scherereien machen. Beinahe wäre Ihr Auto beschädigt worden, und am Ende hätte man Ihnen noch einen Prozess angehängt.«


      Der Bauer lachte.


      »Ihre Prozesse können die sich sonst wohin schieben. Ich regle meine Angelegenheiten selbst, nach alter Tradition.«


      Er ging zum Kofferraum seiner Rostlaube und öffnete die Klappe.


      »Also in dem Haus neben der Apotheke, haben Sie gesagt?«


      »Stimmt«, antwortete Ivan.


      »Sie gehen jetzt besser nach Hause«, riet der Bauer, während er in seinem Kofferraum stöberte. »Das, was jetzt kommt, ist nichts für schwache Nerven.« Während sich Ivan aus dem Staub machte, folgte ihm brutales Gelächter.


      *


      Die ersten beiden Kugeln flogen am Windrad vorbei. Eine landete im Feld von Bauer Pouseele, die andere in der Krone einer alten Buche. Die beiden nächsten trafen das Windrad mit einem vibrierenden, metallischen Klang. Sie prallten ab. Die erste verschwand in nördlicher Richtung und grub sich in einen Erdklumpen am Blaashoekkanal. Die letzte Kugel wurde in Richtung Dorf umgelenkt und tötete einen Menschen.


      Jan Lietaer atmete tief durch und seufzte. Warum stand er eigentlich hier und schoss auf das blöde Windrad? Gab es nicht viel geeignetere Ziele? Sein Blick wanderte zwischen der Waffe und dem Windrad hin und her. Begeistert rannte er hinaus auf die Straße.


      *


      Es gab drei Sorten Futter: Truthahn mit Möhrchen, Kalbfleisch in Soße und Rindfleisch mit Nudeln. Im Regal nebenan standen jedoch kleine Aluschalen, die Saskia viel appetitlicher fand: Lamm auf mediterrane Art, Rind mit italienischer Pasta und Huhn in Gemüsepastete. Zeppos verdiente die beste Mahlzeit seines Lebens. Doch wer die Wahl hat, hat die Qual.


      Die Dosen enthielten mehr Futter und waren viermal billiger, doch die Schälchen sahen so lecker aus. Von der Verpackung schaute sie ein süßer kleiner Hund an. Richtig glücklich sah er aus mit seinen glänzenden Augen und der rosa Zunge, die ihm aus dem Maul hing, und genau so fröhlich wollte sie auch Zeppos sehen. Saskia zählte zwei Mal die Münzen in ihrem Portemonnaie, wählte eine Schale Rind mit italienischer Pasta, ignorierte geflissentlich den Preis und ging hinüber an die Bäckereitheke. Sie bestellte ein Éclair und wurde ganz rot vor lauter Gewissensbissen. Was war sie doch für eine verschwendungssüchtige Schlemmerin! Doch Dorien Chielens hatte gemeint, sie dürfe das Leben genießen, solle sich ab und zu etwas Gutes gönnen und müsse hin und wieder ein bisschen über die Stränge schlagen. Vor allem an einem besonderen Tag wie diesem war das bestimmt erlaubt. Dorien würde sich wundern, wenn sie erfuhr, dass Saskia einen Job gefunden hatte!


      Mit einem fröhlichen Lächeln trat Saskia aus dem Laden. Das Lächeln lag noch auf ihrem Gesicht, als sie der Querschläger Jan Lietaers tödlich traf, im glücklichsten Moment ihres Lebens. Sie fiel vornüber, und das Schälchen Hundefutter rollte ihr aus der Hand.


      Durch den Schleier ihrer Tränen nahm Catherine Bienvenue nur als dunklen Schemen wahr. Der Schemen wurde größer und füllte ihr ganzes Blickfeld. Sie spürte seine muskulösen Arme.


      »Er hat mich …«


      »Ich kläre das«, sagte Bienvenue, und Catherine hatte nicht den Mumm, ihn zurückzuhalten.


      *


      Roger bog in die Blaashoekstraat ein und erkannte sofort die gedrungene Gestalt, die auf der anderen Straßenseite entlanghinkte, eine Doppelbüchse eng an den Leib gepresst.


      »Verdammte Scheiße!«, fluchte Roger und schaltete die Sirene ein, doch das beeindruckte Bauer Maes nicht im Geringsten.


      »Lassen Sie die Waffe fallen!« Huyghes Stimme schallte durch die Blaashoekstraat. Da öffnete sich die Tür des kleinen Hauses mit den Sozialwohnungen. Ein dunkelhäutiger Mann trat hinaus. Jede Warnung wäre zu spät gekommen. Roger bremste, griff nach seiner Waffe und hechtete aus dem Streifenwagen.


      *


      Jan Lietaer fluchte. Er hatte noch eine Kugel in der Remington Rand, wo er doch gerade festgestellt hatte, dass er zwei ideale Ziele kannte. Beide gleichzeitig zu töten war unmöglich. Nun, die Wahl wäre schnell getroffen: Das erste der beiden Turteltäubchen, das ihm über den Weg lief, musste dran glauben.


      Seine miese Kondition zwang ihn, vom Zuckeltrab in einen schnellen Laufschritt zu verfallen. Er würde noch ein wenig auf dem Hometrainer strampeln müssen, bevor die Jagdsaison begann. Vielleicht lag es auch an der höllischen Hitze oder an dem ewigen Wind.


      Vor dem Supermarkt herrschte Aufregung. Patricia, die Betreiberin, stand wild mit einer Hand gestikulierend in der Tür. In der anderen Hand hielt sie ihr schnurloses Telefon und schrie etwas hinein. Zu ihren Füßen lag eine junge Frau. Sie schien ohnmächtig geworden zu sein, doch das Blut, das unter ihr hervorfloss, ließ Schlimmeres vermuten. Viel Schlimmeres. Jan rannte auf die junge Frau zu.


      Die Ladenbesitzerin kreischte hysterisch.


      »Sie ist hingefallen! Sie ist rausgegangen und hingefallen! O mein Gott, das viele Blut!«


      Jetzt erkannte Jan Saskia Maes. Er ertastete ihre Halsschlagader und befleckte dabei seine Hand mit ihrem Blut. Ihr Herz klopfte noch schwach. Ihre Augen traten glasig hervor. Mein Gott, was war hier passiert?


      Sie flüsterte: »Zep, Zep, Zep!«


      »Ganz ruhig, Saskia, alles wird wieder gut.«


      Sie verdrehte die Augen, sodass man nur noch das Weiße sah. Sie verlor zu viel Blut. Es durchweichte sein Hemd, seine Hose. Es strömte auch in seine Seele, denn in dem Maße, wie Saskias Blut aus ihrem Körper lief, floss die Wut aus ihm hinaus. Sein Zorn auf Catherine und ihren schwarzen Freund erschien ihm jetzt vollkommen unwirklich.


      Eine Polizeisirene heulte, und eine Frauenstimme schallte durch ein Megafon.


      »Lassen Sie die Waffe fallen!«


      Erschrocken blickte Jan auf. Im ersten Moment dachte er, die Polizistin im Streifenwagen meine ihn, doch dann sah er den alten Mann die Straße überqueren. Er trug eine Doppelbüchse, eine Blaser, vermutete Jan. Hatte der Alte Saskia niedergeschossen? So musste es sein. Ein Polizist sprang aus der Fahrertür des Streifenwagens.


      Auf der gegenüberliegenden Straßenseite trat der Schwarze aus Nummer 27 hervor.


      »Bienvenue!«, rief Jan.


      Der Afrikaner sah ihn an, nur wenige Sekunden, dann zerbarst sein Kopf in einer Explosion von Fleisch, Knochen und Blut.


      *


      Sie war wie ein bösartiger Hund. So einem konnte man nie vertrauen, egal wie viel Energie man in ihn investierte. Ein unzuverlässiges Tier ist ein nutzloses Tier. Das machte man kaputt. Diese verweichlichten Städter dachten vielleicht, ein Tier sei zum Kuscheln da, aber für ihn hatte jedes seine Aufgabe: Die Katze fing Mäuse, der Hund bewachte den Hof, das Schwein lieferte Koteletts. Und die Frau kümmerte sich um den Haushalt. Saskia war unzuverlässig geworden, genau wie ihre Mutter. Sie war nicht mehr zu retten. Er machte der Sache lieber ein Ende, solange die Familienehre noch nicht allzu sehr beschmutzt war.


      Er ärgerte sich über seine blöde Hüfte, die ihm bei jeder Bewegung auf die Nerven ging. Schmerzen hatte er natürlich keine. Schmerzen waren etwas für Weiber und Schwule.


      Die Tür des Hauses wurde geöffnet. Praktisch, dadurch brauchte er nicht zu klingeln. Ein hochgewachsener Schwarzer kam auf ihn zu. Maes zögerte nicht. Er schoss.


      *


      Bienvenue brauchte einen Moment, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Links von ihm stand ein Streifenwagen, aus dem zwei Polizisten sprangen. Von rechts rief ihn jemand beim Namen. War das der Mann von Catherine? Zielte er wirklich mit einer Waffe auf ihn? Mein Gott, der Kerl wollte doch nicht etwa ein Drama inszenieren?


      Noch bevor er begriff, dass die Gefahr nicht von Jan Lietaer ausging, zerplatzte Bienvenues Kopf. Sein Körper ging noch zwei Schritte, bevor er zusammensackte.


      *


      Jan würgte. In welchen Albtraum war er geraten?


      »Lassen Sie die Waffe fallen!« In der Stimme der Polizistin schwang Panik mit, als sich der Bauer zu ihr und ihrem Kollegen umdrehte. Gerade rechtzeitig dachte Jan an die Remington Rand. Er hob sie an und schoss. Er verfehlte den Bauern. Die Seitenscheibe des Streifenwagens zersprang, und ein Scherbenregen ging auf den fluchenden Polizisten nieder.


      Bauer Maes lief die Zeit davon. Der Polizist hatte versucht, ihn aufzuhalten, aber irgendwie seine eigene Scheibe zerschossen. Typisch für die Polypen heutzutage. Alles nur noch Parkzettelschreiber. Maes lachte auf. Die Polizistin ignorierte er, die war nur eine Frau. Er drehte sich wieder zur offenen Tür um, stieg mit einem Schritt über die Leiche des Afrikaners hinweg und eilte ins Haus.


      Roger Hauspie schnitt sich in den Finger, als er die Scherben aus seinen Haaren streifte. Er blutete an der Stirn. Nicht schlimm, es gab Dringenderes zu tun. Er hechtete in den Streifenwagen und forderte über Funk Verstärkung an. Da merkte er, dass Huyghe verschwunden war.


      *


      Er folgte seinem Instinkt. Im Erdgeschoss schien niemand zu sein. Er stürmte die Treppe hinauf. Er roch ihre Angst, spürte ihr Zittern. Ein Tier in der Falle. Nichts war aufregender als ein Tier, das wusste, dass es sterben würde.


      »Hast du etwa geglaubt, ich würde dich nicht finden? Hast du dir eingebildet, du könntest einfach so abhauen, du blöde Kuh?«, schrie Bauer Maes, die Doppelbüchse fest in den Händen. Er war so weit die Treppe hinaufgestiegen, dass er in die offene Wohnungstür hineinschauen konnte. Er hörte Rumoren und leises Greinen. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Sein Instinkt trog ihn nie.


      »Du hast es so gewollt, Saskia! Selber schuld!«


      *


      Catherine hatte die Ereignisse vom Fenster aus beobachtet, hinter der Gardine verborgen. Sie sah den stinkenden Bauern mit seiner Büchse herumfuchteln, sie sah den Streifenwagen anhalten, und plötzlich stand Bienvenue unten vor der Tür. Sie schrie auf, als der Bauer schoss, und schrie noch lauter, als sie sah, was mit Bienvenue geschah. Als der Polizist aus dem Streifenwagen sprang, warf sie sich hinter das Sofa und kroch auf allen vieren ins Schlafzimmer. Sie hörte einen zweiten Schuss und hoffte, dass der Polizist den irren Bauern umgelegt hatte. Zur Sicherheit blieb sie hinter dem Bett sitzen, den Blick auf die Schlafzimmertür und den dahinter liegenden Flur gerichtet. Sie zitterte am ganzen Körper und betete, dass der Nächste, der heraufkam, eine Polizeiuniform trug.


      *


      Roger Hauspie lehnte sich zurück. Dass Verstärkung unterwegs war, beruhigte ihn nicht. Es konnte noch zehn Minuten dauern, bis die Kollegen hier waren, und er konnte Huyghe in der Zwischenzeit nicht helfen. Das Blut lief unter der Hand hervor, die er an die Stirn drückte, und es brannte in seinen Augen, wodurch Roger den Mann nicht erkannte, der auf der Beifahrerseite erschien.


      »Entschuldigung«, keuchte der Mann mit zittriger Stimme. »Ich wollte den Täter ausschalten und habe aus Versehen Ihren Wagen getroffen.«


      »Das kommt davon, wenn man den Helden spielt!«, fuhr Roger ihn an. Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund, als lutschte er an einem Löffel.


      »Es tut mir furchtbar leid. Kommen Sie, ich sehe mir mal Ihre Verletzungen an.«


      Roger spürte, wie der Mann seinen Kopf untersuchte.


      »Sieht schlimmer aus, als es ist«, murmelte er. Roger hörte, wie der Mann sein Hemd auszog und einen Streifen davon abriss. Anschließend legte er ihm den Stoff als Kompresse an die Stirn.


      »Drücken Sie damit auf die Wunde.«


      Hauspie brummte widerwillig.


      Der Mann machte Anstalten, sich zu entfernen. »Ich gehe dann mal …«


      »Sie gehen nirgendwo hin! Sie haben schon genug Schaden angerichtet. Sie bleiben hier bei mir, bis die Verstärkung eintrifft. Wenn Sie sich vom Wagen entfernen, werde ich auf Sie schießen. Ich kann momentan nicht richtig zielen, aber irgendwo treffe ich Sie auf jeden Fall.«


      Der Mann setzte sich auf den Beifahrersitz und seufzte, zum großen Ärger von Hauspie.


      »Und wenn meiner Kollegin etwas passiert, schieße ich sowieso!«


      *


      Catherine klammerte sich an die Bettdecke, drückte die Nase in die Matratze und nässte sie mit ihren Tränen. Ihre Seele klammerte sich verzweifelt an den Geruch der Laken, an ihren eigenen Duft und den des Mannes, der unten auf der Straße lag. Eine merkwürdige Gelassenheit überfiel sie. War das die Strafe für ihren Ehebruch? Gab es doch eine göttliche Macht, die über Gut und Böse richtete und die ihr diesen teuflischen Bauern aus der Hölle geschickt hatte? Sie hörte, wie er auf der Treppe Beschimpfungen ausstieß und die Dielen auf dem Treppenabsatz unter seinem Gewicht knarrten. Dann erschien er im Flur. Catherine schrie, als er die Waffe auf sie richtete.


      *


      Das war nicht Saskia. Das war die Trulla, die sich ihm vors Auto geworfen hatte. Sie kreischte wie verrückt. Er fluchte.


      »Saskia, wo bist du?«


      Er drehte sich zur Wohnungstür um. War sie doch unten? Hatte die falsche Schlange ihn getäuscht? Er hörte die Treppe knarren. Versuchte sie abzuhauen? Er rannte hinaus.


      »Wo bist du, du dreckige Schlampe?«


      Weiter kam er nicht.


      *


      Drei Schüsse hallten durch das Haus. Catherine krallte sich in die Bettwäsche. Durch den Schleier ihrer Tränen sah sie, wie der alte Mann draußen auf dem Treppenabsatz stürzte. Ein dumpfer Knall, und er verschwand aus ihrem Blickfeld. War er tot? Sie hörte nichts außer dem Pochen ihres eigenen Herzens. Rotze und Tränen strömten unaufhaltsam in die Laken. Sie atmete keuchend durch den Mund und weinte geräuschlos.


      Eine zweite Gestalt betrat den kleinen Flur. Sie zögerte einen Augenblick und kam dann auf Catherine zu. Sie trug eine Polizeiuniform.


      »Es tut mir leid«, schluchzte Catherine. »Es tut mir so leid!«


      »Ganz ruhig«, sagte die Frau und nahm sie in den Arm. »Es ist vorbei.«


      *


      Wes erkannte, dass es keinen Sinn hatte. Er hatte ein paar Mal versucht, seinen Penis in Magda De Gryse einzuführen, aber inzwischen war er schlaff geworden und blieb es auch. Wesley fluchte. Er hatte die Frau k.o. geschlagen, auf das Sofa geschleift und ihr das Kleid über den Kopf gezogen. Im Blümchenstoff hatte sich ein roter Fleck ausgebreitet, eine Mischung aus Blut und Tomatensaft.


      Seine Erektion war schmerzhaft hart gewesen, als er ihr den Slip ausgezogen hatte. Den BH hatte er ungeschickt hochgeschoben, er bekam den Verschluss nicht auf. Ihr Körper war nicht so schön, wie er ihn sich ausgemalt hatte (eine große Narbe verunzierte ihren Bauch), aber die Aussicht auf Sex machte ihn geil. Er befummelte ihre Brüste und wühlte in ihrem Schamhaar. Er rieb über ihre Schamlippen, die weich und trocken waren. Dann zog er seine Hose aus und legte sich auf sie, schaffte es aber nicht, in sie einzudringen. Dabei hätte das doch ganz leicht gehen müssen, den Pornofilmen nach zu urteilen, die ihm seine Schulfreunde regelmäßig mailten. Darin fluppten die Schwänze hinein, als würden sie eingesaugt. Sein Schwanz erschlaffte jedoch, und er musste ihn fünf Minuten bearbeiten, bis er wieder steif war. Doch der zweite Versuch misslang ebenso wie der erste, und auch beim dritten Mal schaffte er es nicht.


      Wesley verfluchte dieses Weib, das ihm alles verdorben hatte. Er zog die Hose wieder hoch. Sein Vater im Gefängnis, seine Mutter tot, Machteld für immer verloren, und jetzt versagte sie ihm auch noch die Entjungferung, auf die er ein Recht gehabt hätte. Er nahm einen Kerzenleuchter von der Fensterbank und wollte gerade damit auf sie losgehen, als eine Sirene ertönte, überraschend nah.


      »Lassen Sie die Waffe fallen!«


      Erschrocken blickte Wesley hinter sich in den Garten. Hatte die Polizei das Haus umzingelt?


      Dann knallte ein Schuss.


      »Lassen Sie die Waffe fallen!«


      Ein zweiter Schuss.


      Wes duckte sich und schlich in die Diele. Leise öffnete er die Haustür. Ein paar Meter entfernt stand ein Streifenwagen. Durch die Heckscheibe konnte er nicht erkennen, ob jemand darin saß. Er machte sich in die andere Richtung davon, während noch drei Schüsse fielen. Aus der Ferne näherten sich weitere Sirenen. Wesley rannte los. Am Blaashoekkanal blieb er stehen. Die Rotoren der Windräder drehten sich erstaunlich langsam, wie in Zeitlupe. Das Kreisen beruhigte ihn, als dehnten die Windräder die Zeit und ermöglichten ihm dadurch die Flucht. Er verließ Blaashoek, ohne noch einmal zurückzublicken.


      *


      In Gedanken versunken radelte Walter De Gryse am Blaashoekkanal entlang. Schon am Montag konnte er seinen Job los sein, weil ein Limburger mit einer zu lebhaften Fantasie und zu wenig Mitgefühl ihn unbedingt bei der Polizei anzeigen musste. Exhibitionismus, mein Gott nochmal! Walter schüttelte den Kopf. Er blickte den Hang hinunter zum Anlegesteg. Die Egoist lag nicht mehr da. Typisch. Andere Leute in Schwierigkeiten bringen und sich dann einfach verdünnisieren. Warum taten die Menschen einander so etwas an? Sie piesackten einander aus einer Laune heraus, sie ermordeten einander im Affekt. Walter blieb stehen. War noch etwas von seinem Malheur zu sehen? Nein. Die Natur, dachte er, ist etwas Wunderbares.


      Hörte er da Schüsse? Er lauschte. Es kam aus der Richtung, in dem das Haus von Jan Lietaer lag. Übte er für die Jagdsaison? Dann war nichts mehr zu hören außer dem Plätschern des Wassers, hier und da das Rascheln eines Tieres, das Rauschen des Windes.


      Jetzt ertönte eine Sirene, nur für wenige Sekunden, dann noch ein Schuss. Er blickte sich um. Die Straße entlang des Blaashoekkanals war verlassen. Das Dorf lag friedlich unter der bleiernen Sonne. Er hatte es sich nur eingebildet. Er hatte letzte Nacht kaum geschlafen. Wahrscheinlich hatte das ganze Dorf nicht geschlafen nach den furchtbaren Nachrichten über Herman. Herman, sein sympathischer Nachbar. Wer hätte das von ihm gedacht?


      Magda vielleicht.


      Sie hatte erkannt, dass mit Herman etwas nicht stimmte. Magda war eine harte Frau. Manchmal hegte sie ungerechte Vorurteile gegenüber anderen, von denen sie sich nicht abbringen ließ. Doch meistens hatte sie recht. Wie oft hatte Walter sich heimlich über sie lustig gemacht, wenn sie Herman und Claire verdächtigte, ihre Katze Minous umgebracht zu haben! Inzwischen klangen ihre Spekulationen glaubwürdig. Wenn Herman imstande war, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Lebensmittelkontrolleur zu Hackfleisch zu verarbeiten, hätte er mit der Nachbarkatze wohl kurzen Prozess gemacht. Walter lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er glaubte, drei weitere Schüsse zu hören.


      Er setzte gerade den Fuß wieder aufs Pedal, da näherten sich aus der Stadt heulende Sirenen.


      »Menschen sind Ungeheuer«, murmelte Walter.


      Er betrachtete die Windräder. Die Rotoren standen still.


      Er schloss die Augen und öffnete sie wieder.


      Die Flügel regten sich nicht. Sie waren wie erstarrt.


      Walter trat in die Pedale. Am leeren Anlegesteg plätscherte das Wasser, am Abhang wiegten sich die Butterblumen. Ein Windstoß fuhr ihm durch das lockige Haar, doch die Räder des Windparks drehten sich nicht.


      Vielleicht sollte auch er sein Leben für eine Weile anhalten. Vielleicht war es an der Zeit, endlich mit Magda zu den schneeweißen Stränden zu reisen, von denen er als Kind geträumt hatte. Nach allem, was geschehen war, würde ihnen eine Luftveränderung guttun.


      Walter merkte, dass er Hunger hatte. Er hatte Appetit auf ein Butterbrot. Ohne Sommerpastete, von jetzt an.


      Begleitet von dem immer lauteren Geheul der Sirenen fuhr er nach Hause.
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